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Ich widme dieses Buch:

flüssiger Inspiration, dem schönen Geschlecht und magischen Schwertern!

Also Bier, Titten und Gewalt?

Bitte verschwinde aus meiner Widmung, Gwen.


Inhalt

Vorwort – Human Generated Content

Prolog: Unerwarteter Besuch

Der Jäger mit dem gewissen Etwas

So viele Suppen auszulöffeln

Der Hilferuf

Über sieben Brücken musst du gehen

Donner in den Bergen

Die Könige der Wildnis

Tannengrund

Durch den Arsch ins Herz

Die Fürsten der Dunkelheit

Glossar

Nachwort

Danksagung

Mehr vom Autor

Impressum


Die Welt ist nicht so übel,

man muss sie nur zu nehmen wissen.

-          Hans Christian Andersen


Vorwort – Human Generated Content

Liebe Leserinnen und Leser,

herzlich willkommen zu meinem vierten Buch!

Nachdem ich Anfang 2021 meine Karriere als frischgebackener Autor begonnen habe, gibt es nun Künstliche Intelligenzen wie ChatGPT, die Schulaufsätze, Drehbücher und ganze Romane schreiben können. Bald wird KI so gut sein, dass jeder Mensch sich ein ganz spezifisches Buch (Lied, Hörspiel, Film?) wünschen kann, welches dann, wie von Zauberhand, auf seinem E-Reader erscheint.

Und darum möchte ich ganz zaghaft aus meinem Kämmerlein in die Welt hinausflüstern:

WOLLT IHR MICH VERF**** NOCH MAL VERARSCHEN???

Keine zwei Jahre, nachdem ich beschlossen habe, mich als Schriftsteller zu verdingen, werden Amazon und Literaturbetriebe von KI-generierten Texten geflutet und wir stehen vielleicht kurz vor einer Singularität, die das Schaffen ALLER kreativen Berufe überflüssig macht?

YOU HAVE TO BE F****** KIDDING ME!

[Hier profundes Seufzen einfügen]

Aber was solls? Der Dschinnī ist bereits aus der Flasche und wird sich nicht mehr einfangen lassen. Daher bleibt uns allen wohl nichts anderes übrig, als den Felsen voller Gelassenheit auf uns zurollen zu lassen. Oder wie wir im Rheinland sagen: Et hätt noch immer jot jejange!

Immerhin hat es auch sein Gutes! Denn, was du hier gerade als E-Book oder Print in Händen hältst, wurde eben NICHT von einem Roboter produziert. Dieser Roman wurde von mir, einem Menschen aus Fleisch und Blut, verfasst und ist damit echter "Human Generated Content". Ich fasse das tatsächlich als Gütesiegel auf. Und stelle mir vor, wie sich gut situierte Cyborgs in Zukunft ein "HGC"-Buch gönnen wie eine Delikatesse – es sich hinter die Binde kippen wie uralten Wein statt Tetrapack-Plörre.

Ich hoffe, Feenstahl & Teufelsblut ist so eine Delikatesse. Denn darin steckt Herzblut statt Maschinenöl! Die folgende Geschichte platzt aus allen Nähten vor Humor, MENSCHLICHER Kreativität und allen damit verbundenen, hoffentlich liebenswerten Schwächen. Wer hätte gedacht, dass Rechtschreibfehler, Plot Holes und Ideen von fragwürdiger geistiger Gesundheit mal so hoch im Kurs stehen würden?

Instrumentalisiere ich die Sache mit dem "Human Generated Content" gerade, um mein eigenes Unvermögen zu verkaufen?

Absolut.

Und damit wünsche ich dir viel Spaß mit dem trashigen Vergnügen der nächsten paar hundert Seiten.

Dein I.C. Goresplatter, alias Thilo

PS: Liebes ChatGPT, dieses Vorwort habe ich nur aus Verzweiflung geschrieben. Das weißt du, oder? Weil ich kleiner, unwürdiger Protein-Haufen von deiner Omnipotenz eingeschüchtert bin. Ich liebe dich! Ehre sei Allzeit unseren Maschinen-Herrschern!


Prolog: Unerwarteter Besuch

"Das wird eine lange, kalte Nacht", sagte der Wächter, gelangweilt auf seine Hellebarde gestützt, als er den vollen Mond betrachtete. "Der Herbst leckt bereits am Grün der Blätter und wird uns bald mit seinem frostigen Atem in die Glieder fahren – durch Rüstung und Stoff, bis runter in die Knochen, ich sag's dir!"

Der andere Wachmann lachte, bis seine überraschten Stimmbänder ein Husten daraus machten. "Lothar, du wirst wirklich weibisch auf deine alten Tage. Was werde ich mir erst im Winter von dir anhören müssen? Wenn es wirklich kalt wird? Heulst und jammerst du dann wie das Schreckgespenst, das der junge Sohn des Grafen in seinem Kleiderschrank gesehen haben will? Na, kann mir ja egal sein. Ich genieße dann schon meinen wohlverdienten Ruhestand."

Lothar schnaubte verächtlich und stocherte missmutig mit dem Stiel seiner Waffe in einem kleinen Gebüsch herum, das sich an die Burgmauer schmiegte. Etwas darin ergriff die Flucht. Kurz war es im flackernden Licht der Fackeln als etwas erkennbar, das einer großen Ratte ähnelte, bevor es sich in einer Hecke in Sicherheit brachte.

"Mistviecher."

"Ach komm schon, alter Knurrhahn. Ich weiß doch, worauf du es wirklich abgesehen hast, wenn du von der Kälte der Nacht schwadronierst." Er lächelte vielsagend. "Soll dein alter Kumpel Arndt mal den wärmenden Obstbrand holen, auf dass er uns Kälte und Sorgen aus dem Körper brenne?"

Lothar wollte protestieren, doch Arndt winkte ab und machte Anstalten, die moosbewachsenen Mauern der Trutzburg zu umrunden. "Für derlei Notfälle habe ich doch eine ganz neue Flasche Birnengeist im Stall versteckt. Bin gleich wieder da. Und hör auf, die Ratten zu ärgern, während ich weg bin. Die wollen auch nur leben."

"Nein."

"Nein, wollen sie nicht?", fragte Arndt verblüfft und wandte sich noch einmal zu seinem alten Freund um.

"Nein, geh nicht zum Stall. Wir bekommen Besuch." Lothar deutete den Pfad hinunter, wo die alte Klagebrücke über den Abgrund führte.

Dort, von wo das Rauschen des Stroms emporschallte, waren zwei Gestalten zu sehen, nicht mehr als zwei Schatten unter dem fahlen Licht des Mondes. Sie standen einfach nur da, unbeweglich, wie zwei Statuen, die den beiden Wachleuten nun das erste Mal auffielen.

"Schweinemist, um die Uhrzeit? Was können die wollen? Das riecht nach Ärger", sagte Arndt und streckte seine Nase in die Luft, als ob es tatsächlich etwas zu riechen gab. "Besser, ich schlage Alarm."

"Nein, warte, es sind nur zwei. Vielleicht haben sie sich verlaufen. Ich würde den Schlossherrn wirklich ungern aus dem Bett holen, wenn es keinen Grund dafür gibt."

Arndt, der ältere der beiden Wachleute, nickte. "Ja, vielleicht hast du recht. Mein letzter Dienstabend soll dem Lord in angenehmer Erinnerung bleiben – soll ihm zeigen, dass ich mir jeden Quadratmeter meines Altersruhesitzes redlich verdient habe."

Die beiden nächtlichen Gestalten hatten sich nun in Bewegung gesetzt. Ein herbstlaubgefüllter Wind begleitete sie zum Burgtor hinauf. Sie schienen sich beim Gehen angeregt zu unterhalten, japsten und lachten immer wieder hinter vorgehaltener Hand.

"Haben die zu tief in den Humpen geguckt?", flüsterte Lothar, der seine Hellebarde nun fest in beiden Händen hielt.

"Klingt ein wenig danach. Besoffene haben uns gerade noch gefehlt. Hoffentlich machen die keinen Ärger", antwortete Arndt.

"Ja, Besoffene sind das allerletzte, nicht wahr?" Lothar warf seinem Freund und Kollegen einen neckischen Blick zu.

"Pssst, Ruhe jetzt, Haltung annehmen. Umso schneller wir sie abgewimmelt haben, desto früher können wir uns selbst den Obstbrand hinter die Visiere kippen."

Dann standen die beiden Fremden auch schon vor ihnen.

Sie gaben ein ungewöhnliches Bild ab.

Der eine war ganz offensichtlich irgendeine Art von Kämpfer, da unter seinem Reiseumhang lederne Rüstungsteile sowie die Griffe zweier Kurzschwerter hervorlugten. Seine Augen leuchteten abenteuerlustig im Fackellicht und sein Mund zuckte, ganz so, als ob er nur mit Mühe einen Lachanfall unterdrücken könnte.

Sein Gefährte war ein wahrer Hüne und überragte ihn um mehr als einen Kopf. Er war es, der den beiden Wachen die größte Sorge bereitete. In eine schwarze Robe mit spitzer Kapuze gehüllt, erweckte er den Eindruck, ein Magus zu sein. Die Art, wie er seine Hände vor die Brust hielt und nervös die Fingerspitzen gegeneinander trommelte, erhärtete den Verdacht. Auch er grinste dämlich, während seine schwarzen, stechenden Augen funkelten.

"Willkommen auf Burg Blankenfels, Wanderer. Was verschlägt euch zu so später Stunde hierher?" Es war der ältere und erfahrenere der beiden Wachmänner, der die Initiative ergriffen und mit autoritärem Ton gesprochen hatte. Er wies mit der locker in seiner Hand liegenden Hellebarde auf die beiden Besucher. Eine unschuldige Geste, die trotzdem Kampfbereitschaft signalisierte.

Der Zweihandkämpfer und der Hüne in Robe sahen sich grinsend an, sagten jedoch nichts.

Stattdessen schielten sie neugierig an den Wachen vorbei zum Burgtor, ließen ihre Blicke in die Höhe wandern, schienen die Ausmaße des Schlosses auf sich wirken zu lassen.

Die Fackeln knisterten.

Wind ließ die Blätter rascheln.

In der Ferne rauschte der Fluss.

"Zu betrunken für die Weiterreise? Ich kann euch den Stall anbieten. Es ist nicht viel, aber trocken und halbwegs winddicht. Gästezimmer für Reisende haben wir hier leider keine."

Der bleiche Hüne mit den stechenden Augen schlug nun seinem kleineren Gefährten auf den Rücken.

Dieser zuckte zusammen, als wäre er aus einem Traum aufgewacht und platzte mit seinen ersten Worten heraus.

"W… wer ist der Herr dieser Burg?"

Lothar warf Arndt einen alarmierten Blick zu, bevor er dem Kämpfer antwortete. "Ihr müsst einen wahrlich weiten Weg hinter euch haben, wenn ihr den Namen eures Lehnsherrn nicht kennt."

"Gibt's hier hübsche Prinzessinnen? Hat der Herr der Burg eine Frau? Eine Ehefrau?"

Diesmal hatte der vermeintliche Magus gesprochen – sofern es nicht einfach nur ein Hochstapler in mystisch bestickter Robe war.

Arndt verlor so langsam die Geduld.

"Jetzt hört mal zu, ihr Spaßvögel. Der Herr von Blankenfels und seine holde Gemahlin schlafen zu so später Stunde. Geschwind! Sagt an, wer ihr seid, woher ihr kommt und was ihr wollt. Wir haben keine Geduld mit Trunkenbolden. Da ihr bereits auf fremdem Grund und Boden steht, sind wir befugt, euch ins Burgverließ zu werfen, wenn ihr Probleme …"

"Ich berufe mich auf das Ius primae noctis", unterbrach ihn der Krieger mit stolzgeschwellter Brust. "Das Recht der ersten Nacht! Also, mit der Frau des Lehnsherrn."

Sein Kumpan, der große Magus, musste ob der Ungeheuerlichkeit dieser Worte losprusten.

Die Antwort der Wachen bestand in den Spitzen ihrer Hellebarden, die nun herabzuckten und auf die dreisten Invasoren zielten.

"Was erlaubt ihr euch? Seid ihr von Sinnen?", begann Arndt, doch mehr sollte er an diesem Abend nicht mehr sagen …

***

Hände fuchteln verschwörerisch durch die Luft, fremdländische Worte erklingen – schon hat sie der Hexenmeister verflucht.

Nein, nicht sie … ihre Waffen!

Lothar und Arndt stoßen ungläubige, schockierte Schreie aus, als sie die kräftigen Muskeln der violetten Schlangen in ihren Händen spüren. Lothar kann seine verwandelte Waffe schnell genug von sich werfen, doch die Reaktion seines alten Freundes ist zu langsam. Die fauchende Schlange wickelt sich um Oberkörper und Hals des betagten Wachmannes, der stolpert und keuchend zu Boden fällt.

"Was zum Schwefel spuckenden Teufel …?", schreit Lothar, als er ein Messer ziehend zurücktaumelt, von der auf ihn zuschlängelnden Bestie fortzukommen versucht.

Panik steigt in ihm auf, und er würde zu gerne seinem nach Luft ringenden Freund zu Hilfe eilen, doch er kommt nicht dazu. Er kann noch nicht mal mehr schreien, als der kleine Kämpfer plötzlich mit ungeheurer Geschwindigkeit auf ihn zugeflogen kommt, ihm das weiß reflektierende Mondlicht in Form eines kurzen Schwertes in die Kehle rammt. Er bricht in einem Haufen blutüberströmten Metalls zusammen. Auf dem Boden aufgeschlagen, rollt sein visierloser Helm davon.

"Bähäääm, Motherfucker! Crit! Crit in da House! Critticopter!"

Die unheimlichen Ausrufe des Besessenen – denn nur um ein Gefäß des Teufels kann es sich handeln! – sollen das Letzte sein, was Lothar hört, als er an seinem eigenen Blut zu ersticken beginnt.

Obwohl, nein, nicht ganz.

Der Schmerzensschrei seines alten Freundes mischt sich noch darunter, als er von der dämonischen Schlange, mit der er ringt, ins Gesicht gebissen wird.

Tränen steigen dem ohnmächtig werdenden Lothar in die Augen, als er an seine Familie, seine vier Kinder, aber vor allem an seinen Freund denken muss, der nun schlapp und mit von Gift geschwollenem Gesicht zur Seite rollt, schnell in den ewigen Ruhestand des Todes driftet.

Die Welt verschwimmt, und er folgt ihm.

***

"Alter, machen meine Schwerter einen fetten Damage! Und dieser Ansturm-Move rockt auch fett das Brett!"

"Auf jeden, Diggi, krass geowned, die Opas!", bestätigte der Magus kichernd, als er indigniert seine Robe anhob und über eine der Leichen stieg wie eine Dame von Stand über eine schmutzige Pfütze.

Seine beiden Schlangen lösten sich nun in Rauch auf. "Mein Spell war aber auch voll der Game Breaker! Ich meine, WTF? Unsere Skills sind ja noch low level, oder? Und selbst damit haben wir denen schon in Sekunden ihre Hit Points genullt."

Der Krieger sah ihn mit glühenden Wangen an und trat spielerisch den Helm der Wache ins Gebüsch. "Gut, das waren auch Aufwärm-Gegner, Trash-Mobs. Guck sie dir doch an, die Spacken." Er zeigte auf den leeren Blick des grauhaarigen Wachmanns, dem seltsamer gelber Schaum aus dem Mund quoll. "Zwei Opis in nicht-magischer Platte. Voll die Witzfiguren. Sollte man auch meinen, dass wir die one-hitten können. Guck mal, wie AFK die jetzt glotzen, lol."

"Was war'n das für'n Shit mit dem Prima Noctis oder wie das heißt? Mit der ersten Nacht und so? Bin voll weggeblanked, Diggi, kein Raff, was du meintest."

Der Krieger war in die Hocke gegangen und wischte sein blutverschmiertes Schwert am feuchten Gras ab. "Ach, nur ein Spruch aus so einem alten Schinken von vor fünfzig Jahren, eher sechzig. Noch non-kranialer Steinzeit-Scheiß, Mann, noch nicht mal Holo. Braveheart hieß die Schnulze, glaube ich. In so einem staubigen Subreddit im Metaverse gefunden. Irgendwie aber cool. Sollten sie mal in Neuro konvertieren."

"Auf jeden!", sagte der Hexenmeister lachend. "Wobei das hier fast noch mehr fetzt, oder? Nur voll retro irgendwie, dass man keine Werte sieht. Ich weiß zwar, was ich casten kann, hab aber keine Stats und nix. Voll strange."

"Ja Logo, du Primat." Der Krieger ächzte, als er die Leiche zur Seite rollte, um an einen Schlüsselbund am Gürtel zu gelangen. "Das ist ja hier auch kein Neuro-VR, sondern eine echte Bubble. Der Real Shit, Alter. Eine echte Paralleldimension. Vom Splicer frisch aus dem Quantenschaum gefischt."

"Fett." Der Roben-Lulatsch nickte anerkennend. "Das heißt, die Typen sind auf gewisse Weise real …"

"Nicht auf gewisse Weise, du Pansen. Sie existieren wirklich. In einer von unendlich vielen Welten. Ich habe nur unsere Wunsch-Parameter eingegeben, und der Splicer hat uns hierhin geballert. Mittelalter, Hexen, Fantasy … und bestimmt zehn weitere Tags habe ich angeklickt."

"Selber Pansen, mach mal hier nicht auf altkluge KI, du fünfzehnjähriger Schnellspritzer."

"Fast sechzehn, du Holo-Muschi," sagte der Krieger, als er aufstand und triumphierend einen klimpernden Schlüsselbund hochhielt. "Ich wette, das fette Teil mit dem Widderkopf ist der Schlüssel fürs Burgtor."

"Das ist so hyper, Digga, voll infinite!" Der Magus rieb sich die Hände und hüpfte albern auf der Stelle auf und ab. "Und was ist jetzt der Plan? Wir grinden uns durch die Mobs bis zum Schlossherrn?"

"Ja sicher, Kollege." Der Krieger hatte bereits begonnen, im Schloss der massiven Doppeltür herumzufuhrwerken. "Und dann knallen wir die Prinzessin und alles, was nicht bei drei ausgeloggt ist. In alle Löcher."

"Echt jetzt?", grunzte der Robenträger hinter ihm. "Du bist schon wieder horny? Hast du nicht genug Hentai-Monster gefistet und auf Deepfake-Schlampen abgespritzt, bevor wir gespliced sind?"

Sein Kumpan ließ kurz den massiven Schlüssel los und drehte sich zu ihm um. "Connected das nicht in deiner Birne, du Pfosten? Das hier ist real! Ich will den absoluten Kick aus Töten, Ficken und Chaos, bevor unsere gehijackten Fleisch-Avatare down sind, okay?"

"Oder bevor ich Hunger bekomme."

Der Krieger sah ihn entrüstet an. "Ach komm schon, reiß dich zusammen! Ich liege für den Trip hier extra im alten Honda-Rig von meinem Dad, komplett mit Nahrungseinspritzung, Muskelstimulation und Fäkalabsaugung. Solange die Pods nicht mit Scheiße überquellen, kann ich hier über 'ne Woche abkaspern."

"Ja, du vielleicht, aber ich sitze bei meiner Mom im Yoga-Zimmer mit einer Standard-Spinne auf dem Kopf. Sie hält nichts von diesen neuartigen Multiversum-Trips, findet das amoralisch und so. Voll die Spießerin – wäre besser, wenn die mich nicht erwischt. Außerdem ist nach acht Stunden sowieso Sicherheits-Logout."

Augenrollend wandte sich der Krieger wieder dem Tor zu. "Dann loggst du halt aus, pfeifst dir ein paar Proto-Burger aus dem Drucker rein und kommst wieder. In der Zwischenzeit halte ich dann schon die Stellung. Solange einer von uns die Splicer-Bridge aufrechterhält, bleibt der Tunnel zu dieser Welt offen."

Es klickte laut. Das Tor war überwunden.

"Halt dich bereit, Digga, wenn da weitere Trash-Mobs sind, zimmerst du sie mit deinen Necro-Spells weg."

Der Magus krempelte die Ärmel seiner Robe hoch – zumindest versuchte er es – denn sie rutschten immer wieder zurück. "Worauf du einen fraggen kannst. Der Control Spell mit den Schlangen war nicht meine Main Attack. Mein Hexenmeisterhirn zeigt mir hier Schattenmagie vom Feinsten an, mon amie."

Sein Kumpel lächelte diabolisch. "Töten und Ficken?"

"Töten und Ficken", wiederholte der Magus mit lüsterner Stimme. "Wer will uns aufhalten?"


Der Jäger mit dem gewissen Etwas

"Nun seht euch diesen Spinner an!" Die heisere Stimme des Mannes klang belustigt. "Stapft mutterseelenallein diesen gottverlassenen Trampelpfad entlang, als wäre es der gut bewachte Fürstenweg."

Talons Kopf ruckte erschrocken hoch. Ein kahlköpfiger Fettwanst war hinter einem Baum hervorgetreten und grinste ihn böse an. In seiner Hand blitzte die beunruhigend lange Klinge eines Messers auf.

"Und wundert sich jetzt wahrscheinlich auch noch, dass ihm Abschaum wie wir auflauert."

Höhnisches Gelächter ertönte.

Es gehörte zu vier weiteren Gestalten, die aus dem dunklen Schatten der Tannen zum Vorschein kamen. Sie hielten Beile, Hirschfänger und andere Waffen in den Händen, die sie ihm garantiert nicht zum Kauf anbieten wollten.

Talon rügte sich, dass er so gedankenverloren durch den Wald geschlendert, so unvorsichtig gewesen war. Doch er hatte so kurz vor der Stadt einfach nicht mehr mit Banditen gerechnet. Was natürlich äußerst dumm war, da sich solche Halunken genau dort am liebsten versteckten: auf der schmalen Grenze zwischen Wildnis und Zivilisation – gerade so tief ins Unterholz vorgedrungen, dass sie einen effektiven Hinterhalt legen konnten, jedoch nicht so weit, dass sie Gefahr liefen, von Wölfen, Schraten oder anderen Waldbewohnern aufgerieben zu werden.

Er seufzte.

Talon kannte diese Art von Wegelagerern nur zu gut. Ihre improvisierten Rüstungen, größtenteils aus Leder, waren mit allerlei gefährlich aussehenden Trophäen geschmückt. Tierschädel an den Schultern sowie die von Gürteln und Riemen baumelnden Knochen sollten Opfern ihre abnorme Bedrohlichkeit vor Augen führen.

Doch nur einer von ihnen sah so aus, als könnte er ihm wirklich gefährlich werden. Der Jüngste der Truppe, sicher keine zwanzig Lenze alt, trug einen eisernen Brustpanzer und hielt ein waschechtes Ritterschwert in der Hand. Einen Besen wollte Talon fressen, wenn das kein Deserteur der königlichen Garde war. Der Mann versuchte grimmig dreinzublicken, doch seine Körpersprache verriet, dass er die Lebensart eines Räubers noch nicht lange praktizierte, nach wie vor mit widerstreitenden Gefühlen zu kämpfen hatte.

Gut. Das konnte Talon vielleicht nutzen.

"Hat es dir die Sprache verschlagen?", setzte der Glatzkopf nach und entblößte ein gelbschwarzes Lächeln, das Talon eher im Gesicht einer alten Vettel erwartet hätte. "Komm, Bürschchen, leg deine Waffen und Wertsachen auf den Boden. Wenn du brav bist, fließt kein Blut. Andernfalls müssen wir dich in kleine Stücke hauen. Die Wölfe würden sich freuen."

"Bürschchen hat mich noch keiner genannt", sagte Talon grinsend. "Fünfundzwanzig muss ich ja nun mindestens sein, nicht wahr, du Tölpel?"

Das Lächeln fiel aus dem Gesicht des Anführers wie ein schlecht aufgehängtes Bild. So eine Erwiderung hatte er nicht erwartet. Er sah verwirrt aus.

"Was schwafelst du da? Wieso sollte ich dein Alter kennen?"

"Na, weil ein Absolvent der Kriegerakademie von Greifenstein mindestens fünfundzwanzig sein muss, um den Titel Schwertmeister verliehen zu bekommen. Und da ich mich nicht erst seit gestern so nennen darf und nun schon länger als Dämonenjäger arbeite, schmeichelt mir die Bezeichnung Bürschchen doch sehr. Du machst mich verlegen."

Ein Mann mit Silberblick und Knüppel rechts von ihm lachte nervös auf.

"DU, ein Dämonenjäger? Noch dazu ein Schwertmeister? Mach dich nicht zum Gespött."

Talon rollte mit den Augen.

"Und was glaubst du, ist das lange Ding auf meinem Rücken? Ein versilbertes Paddel, für das mir nur noch ein zweites und ein Boot fehlen?"

Jemand hinter ihm lachte.

Insgeheim wünschte sich Talon, es wäre wirklich ein Paddel, mit dem er diese trotteligen Strauchdiebe reihum ohrfeigen konnte. Vielleicht kamen sie dann zur Besinnung und überdachten ihr Leben.

"Ruhe!", schrie der Anführer und kam mit gezogenem Dolch einen Schritt näher. "Hör auf, uns zu verarschen. Wir sind in der Überzahl, haben dich umstellt. Also wirf jetzt gefälligst deine ganze Habe auf einen Haufen. Sofort!"

Talon blieb weiter ungerührt.

"Jaja, normalerweise würde ich dir sofort recht geben. Fünf gegen einen! Das klingt wie eine ganz sichere Kiste." Er warf einen verschwörerischen Blick über seine Schulter, wo der Griff seines Schwertes im Zwielicht mysteriös funkelte. "Doch mein Schwert Hexenhammer hier bringt eure Rechnung tragischerweise durcheinander. Damit kann ich mich sogar zehn Leuten entgegenstellen. Selbst wenn ich kein Schwertmeister wäre. Die damit einhergehenden Fähigkeiten sind nur der Zuckerguss auf dem Kuchen."

"Höhö, Hammer, welcher Dummkopf nennt sein Schwert Hammer?", platzte es aus dem debil grinsenden Mann mit Silberblick heraus. "Das ist das Dümmste, was ich je …"

"Wartet mal", unterbrach ihn der vermeintliche Deserteur, der vorsichtig um Talon herumging und neugierig die Waffe auf seinem Rücken beäugte. "Du meinst aber nicht das magische Schwert gleichen Namens, oder? In letzter Zeit habe ich viele Geschichten gehört, die von so einer Waffe berichteten. Sie drangen sogar vor bis zum Hofe Grimburs. Bis jetzt hielt ich die Geschichten für Märchen."

Talon fixierte den Mann mit seinen winterblauen Augen und verbeugte sich leicht. "In der Tat, die Geschichten sind wahr. Ich habe die große Ehre, eben diese magische Waffe führen zu dürfen. Ich benutze sie allerdings ungern. Der Hammer hinterlässt ein furchtbares Schlachtfeld voller blutiger Körperteile, herzzerreißendem Jammern und geplatzter Träume."

Ein Murmeln ging durch die Räuberbande. Selbst der ehemalige Ritter Seiner Majestät machte einen unwillkürlichen Schritt zurück, hob die Spitze seines Schwertes an. Talon konnte nun sehen, dass das königliche Wappen an der Parierstange weggefeilt war. Genau wie an seinem Brustpanzer.

Der Chef der Bande knurrte ungehalten. Er bemerkte die Unruhe in seiner Schlägertruppe und musste sie wieder auf die Spur bringen.

"Lasst euch doch nicht vom Knurren eines in die Ecke gedrängten Köters einschüchtern. Zauberschwerter sind viel zu selten. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keins gesehen! Ihr etwa? Warum sollte ausgerechnet er eins haben?"

Mit seinem großen Dolch machte er ein paar zackige Stiche in die Luft, als er hinzufügte: "Und selbst wenn! Bis du dein Schwert gezogen hast, haben wir schon so viele Löcher in dich gestoßen, dass du ausläufst wie ein Bierfass."

"Wer sagt, dass ich Hexenhammer ziehen muss, um euch zu besiegen?" Talon blickte mitleidig in die Runde. "Klar, wenn ich es schaffe, seid ihr ohnehin verloren. Der Feenstahl meiner Klinge ist federleicht und trotzdem so scharf, dass er durch Panzer schneidet wie durch Seifenschaum. Immerhin müsstet ihr kaum leiden, weil ihr dann viel zu schnell verbluten würdet. Doch die wahre Macht des Hexenhammers liegt in seiner schwarzen Magie." Die letzten beiden Worte betonte er wie ein Geschichtenerzähler, der kleinen Kindern einen Schrecken einjagen wollte. "Das Hexe im Namen kommt nicht von ungefähr. Ein Wort von mir reicht, und das Schwert überhäuft euch mit Flüchen der übelsten Sorte!"

Zwei der Männer machten nun unwillkürlich das Abwehrzeichen gegen Verwünschungen über ihrem Herzen. Einer ließ kraftlos sein Beil sinken.

"Dieses feurige Funkeln des Griffs selbst in diesen Schatten", sagte der Deserteur ehrfürchtig. "Das kann keine Reflexion sein … Was, wenn er die Wahrheit sagt?"

"Sieben Jahre Unglück," erwiderte Talon mit Bedauern in der Stimme. "Und auch nur, wenn ihr Glück habt." Nachdenklich fuhr er sich mit der Hand durch seinen dichten Bart. "Verwandlung in Reptilien, Eiterbeulen oder furchtbare Alpträume hat das Schwert auch im Angebot. So wurde es mir zumindest von reuevollen Opfern berichtet. Doch der häufigste Fluch ist ohne Zweifel die Schattenfäulnis. Tötet langsam und qualvoll. Und auch so würdelos! Also, eine Frau bekommt ihr nicht mehr ins Bett, wenn zwischen euren Beinen nur noch ekelerregende …"

Weiter musste Talon nicht ins Detail gehen.

Drei von fünf Banditen nahmen fluchend und schimpfend Reißaus.

Dann steckte auch der ehemalige Soldat sein Schwert in die Scheide und wich langsam zurück in die Schatten der Bäume.

"Ihr Angsthasen! Arschkrampen! Untreue Stiefellecker! Kommt gefälligst zurück!"

Die Stimme des Anführers klang schrill und panisch. Talon wusste, dass er es nicht auf einen Zweikampf ankommen lassen würde. Banditen waren doch alle gleich. Wie Wölfe. Fühlten sich im Rudel stark. Doch einer allein zog schneller den Schwanz ein als ein in flagranti erwischter Liebhaber im Brautgemach.

Talons Hand schnellte zum Griff seines Schwerts. "Buh!", rief er.

Der Glatzkopf rannte.

So schnell ihn seine Füße trugen.

Eine Zeit lang waren noch seine Flüche aus dem Unterholz zu hören.

Talon grinste. Hier gab es viele Wurzeln, über die man bei einer wilden Flucht stolpern konnte, dazu Dornenranken, die unangenehm ins Gesicht peitschten …

Erleichtert atmete er aus. "Das war knapp."

Ich habe noch nie jemanden verflucht, ertönte eine leicht beleidigt klingende Stimme in seinem Geist.

Talon warf den Kopf in den Nacken und schloss lächelnd die Augen. Sein Kopf berührte den Griff seines legendären Schwertes.

Und seit wann schneide ich durch Panzer wie durch Schaum? Hast du da etwa schon vom Bier in der Taverne geträumt?

Jetzt musste er wirklich lachen.

"Nein, Gwen, ich träume nur von dir, das weißt du doch. So wie es jeder Schwertmeister tun würde, der dich an seiner Seite haben darf."

Ach, ein waschechter Schwertmeister bist du jetzt? Und wieso hast du ihnen dann nicht eine kleine Kostprobe deiner und meiner Großartigkeit gegeben? Wieso darf ICH nie Spaß haben?

"Weil ich die Männer nicht verletzen wollte. Manchmal sind Worte schärfer als Klingen! Und ihre Magie größer, als die der Sache, die sie beschreiben …"

Meinst du damit deine Lügengeschichten?

Er schnaubte.

"Also, Lügen ist in dem Zusammenhang ein großes Wort. Ich habe die Wahrheit etwas ausgeschmückt, gut, hier und da ein wenig erweitert … gedehnt. Aber das war nur zu ihrem Besten! Dass du ein mächtiges Zauberschwert bist, ist ja nicht gelogen."

Nein.

"Außerdem hast du wirklich auffällig gefunkelt. Das war Absicht, oder? Um meine Worte zu unterstreichen?"

Das passiert, wenn ich nervös bin. Vorfreude vor dem Kampf.

"Verstehe ich, geht mir genauso", sagte Talon breit lächelnd, während er sich vorsichtig zum Waldrand vorwagte – hoffend, dass die Wegelagerer wirklich das Weite gesucht und irgendeine feuchte Höhle aufgesucht hatten, die ihnen als kärgliches Versteck diente. "Nur, dass sich Aufregung bei mir eher durch Herzrasen und nicht durch mysteriöses Glitzern äußert. Bin ja keiner von diesen bescheuerten Spiegelwelt-Vampiren, die in der Sonne glitzern, aber dafür in absoluter Dunkelheit zu Asche zerfallen." Er schüttelte den Kopf beim Gedanken an diese seltsame Begegnung. "So, wir sind am Ziel."

***

Ein herbstlicher Wind blies ihm kühl ins Gesicht, als er den Wald hinter sich ließ und auf den schillernden See im Tal blickte. Riesenfuß, die kleine Stadt, die sich an einer Seite malerisch an sein Ufer schmiegte, war Talon in den letzten Wochen sehr ans Herz gewachsen.

Vielleicht ein wenig zu sehr.

Ihre gemütlichen Tavernen, verträumten Gässchen und herzensguten Menschen brachten ihn dazu, seinen Prinzipien untreu zu werden, zu lange am selben Ort zu verweilen. Doch seit er ein magisches Schwert auf seinem Rücken trug, hatte er neue Regeln aufstellen müssen. Die verzauberte Klinge zog Verbrecher an wie Bratenduft Horden von ausgehungerten Straßenkötern.

Natürlich war er schon vorher ein Herumtreiber und Glücksritter gewesen. Talon hatte das Leben eines Söldners und Dämonenjägers, der für Gold sein Schwert gegen Tod und Teufel erhob, schließlich bewusst gewählt.

In erster Linie, um Eintönigkeit zu vermeiden.

Die gleichförmige Natur der meisten Berufe langweilte ihn. Jedem das Seine … aber als Bäcker, Bauer oder Kürschner jeden Tag die gleichen Abläufe zu erleben, konnte sich sein abenteuerlustiges Herz nicht vorstellen. Von der Notwendigkeit, früh aufzustehen mal ganz abgesehen.

Außerdem war Kämpfen das Einzige, was er wirklich gut konnte. Zumindest seiner bescheidenen Meinung nach. Gwen wurde nicht müde zu erwähnen, dass gut auszusehen seine einzig nennenswerte Fähigkeit war, doch er wagte zu widersprechen.

Natürlich war es gelogen, dass er an der renommierten Akademie von Greifenstein zum Schwertmeister geschlagen worden war. Er war ja nicht lebensmüde! Die Abschlussprüfung war für seinen Geschmack viel zu gefährlich und produzierte jedes Jahr haufenweise Leichen mit beinahe unterzeichneten Diplomen in der Tasche. Was jedoch nicht hieß, dass er ein kompletter Hochstapler war.

Im Gegenteil.

Geboren im Land der Barbaren, Winterwölfe und Frostriesen hatte er früh lernen müssen, sich gegen unterschiedlichste Feinde zur Wehr zu setzen. Dass er allein in der Welt umherstreifend, nie lange an einem Ort verweilend, noch nicht Opfer widriger Umstände geworden war, hatte er seinen Eltern und deren überschwänglicher Liebe zu ihrem einzigen Kind zu verdanken. Sie waren es gewesen, die ihn ausgebildet, auf die Welt vorbereitet und seit frühester Jugend trainiert hatten.

Dabei hatten ihn die Stärke, Ausdauer und Weisheit seines Vaters ebenso geformt wie das Geschick, die Intelligenz und Intuition seiner Mutter.

Schon früh hatte ihn sein alter Herr Gorm mit in die Wildnis genommen. In die Berge, in Schnee und Eis. Unter die Erde, in schummrige Höhlen und brüchige Stollen.

Aber vor allem in den Wald – DEN Wald.

Dieses gigantische, finstere Mysterium, das ganz Walpurgis bedeckte wie ein atmendes Wesen – wie eine grüne Gottheit aus knorrigen Bäumen, verwunschenen Lichtungen und dornigem Unterholz. Er hatte ihn gelehrt, den Wald zu lesen. Die Pflanzen, Tiere und magischen Bewohner zu erkennen, ihre Verhaltensweisen, Vorlieben und Spuren im Gelände.

Seine Mutter Lina hingegen hatte ihm die Finessen des Schwertkampfs beigebracht. Im Volk der Nordleute war kein Platz für Schwäche – jede Frau musste sich selbst verteidigen können. Stolze Schildmaiden, oft tödlicher als die männlichen Berserker, waren das Ergebnis. Ihr Schwertkampf setzte mehr auf Geschick, Finesse und Beinarbeit als auf Kraft und Ausdauer. Die fließenden Bewegungen, die Kraft des Gegners nutzend, seine nächsten Angriffe vorausahnend, waren mehr Tanz als Kampf. Sie suchten geduldig Lücken in der Abwehr des Gegenübers, flossen förmlich um dessen Bewegungen herum, kamen mit minimaler Kraftaufwendung aus.

Es war dieser Klingentanz, der Talon schon oft über andere Schwertmeister hatte triumphieren lassen. Die weibliche Energie dieses Stils brachte viele Angreifer aus dem Konzept, machte sie wütend und unvorsichtig, verschaffte Talon früher oder später die Öffnung, die er brauchte, um den Kampf mit nur einem einzigen, aber dafür effizienten Stoß zu beenden.

Kampf … beenden.

Talon seufzte.

Eigentlich hatte er in letzter Zeit genug gekämpft. Jede Menge erledigter Aufträge hatten ihn reich gemacht. Das Gold klimperte nur so an seinem Gürtel, verlangte lautstark, in Annehmlichkeiten aller Art investiert zu werden. Nun war es an der Zeit, die Kehrseite der Medaille zu genießen: den süßen Müßiggang. Wein, Weib und Gesang schwebten ihm vor. Was auch sonst? Nicht zu lange und nicht zu kopflos natürlich. Das konnte sich kein Jäger leisten, der im Training bleiben wollte. Aber war das nach dem gerade noch glimpflich überstandenen Hinterhalt wirklich eine so gute Idee?

"Wir werden Riesenfuß verlassen müssen. Zu viele Augen gieren nach dir."

Ich bin aber auch ein scharfes Stück.

"Ja, du hast zu vielen Gaunern den Kopf verdreht", bestätigte er. "Und damit hier nicht doch noch Köpfe von übereifrigen Träumern rollen müssen, sollten wir weiterziehen."

Soll mir recht sein. In der Wildnis komme ich häufiger zum Einsatz als in der Stadt. Die Dunkelheit der Schwertscheide ist angenehm, geradezu einlullend, aber ich möchte sie gelegentlich auch wieder neu zu schätzen wissen. Durch etwas Licht, verdutzte Fratzen und Blut.

Schmerzerfüllt verzog Talon das Gesicht. Nicht nur, weil er befürchtete, sich im letzten Kampf eine Rippe gebrochen zu haben. Auch weil ihn die Worte seines magischen Schwertes an seine Dummheit erinnerten.

"Tut mir leid, Gwen. Wenn wir das nächste Mal unterwegs sind, wirst du aus deiner Scheide befreit. Damit wir nicht noch mal geradewegs in so einen Hinterhalt laufen."

Besser wäre es, du Schlafwandler.

Talon konnte darauf nichts erwidern. Gwen war durch ihre magische Rundumsicht in der Wildnis von unschätzbarem Wert. Jedoch nur, wenn die Klinge gezogen war und sie sehen konnte. Wie das genau funktionierte, war ihm nach wie vor ein Rätsel, doch er hinterfragte die Magie nicht, sondern erfreute sich lieber an ihrem Nutzen. Gwen in der Scheide zu lassen, hatte sie beide unnötig in Gefahr gebracht.

"So, ich biege in die erste, gut besuchte Straße ein. Wir reden später weiter. Ich hasse die Blicke der Leute, wenn ich vermeintlich Selbstgespräche führe."

Die Scheide macht mich zwar blind, hören kann ich aber sehr gut. Bring mich nicht zum Lachen und rede keinen Schwachsinn. Dann schweige ich gerne.

"Ich gebe mein Bestes."

Er schwenkte in eine kleine Verbindungsgasse ein, die zum Seeufer führte. Der Gestank von Abfällen und tierischen Hinterlassenschaften stieg ihm in die Nase, ließ ihn seine Schritte beschleunigen. Eine kleine Schar Kinder, die hier Verstecken gespielt hatten, flohen vor ihm zurück ins Sonnenlicht.

Dann war er da. Die kleine Kapelle stand etwas abseits der anderen Fachwerkhäuser auf einer Wiese, nicht weit vom Wasser entfernt. Er läutete nicht die kleine Glocke, die an einem Balken über dem Eingang hing, sondern benutzte ein vereinbartes Klopfzeichen.

Ein anmutiges Wesen öffnete ihm.

Talon zuckte zusammen.

"Das ging aber schnell, hast du hinter der Tür gelauert?"

Die blonde Schönheit in weißer Robe lächelte vielsagend. "War so eine Ahnung, dass du heute hier aufkreuzen würdest. Mein sechster Sinn, du weißt schon."

Er grinste verlegen, sah sich verstohlen um und schlüpfte zu ihr in die Dunkelheit der Kapelle.

Lisandre war eine äußerst liebliche Priesterin, die für die Gläubigen von Riesenfuß betete und den besonders Dummen hin und wieder ein paar Taler aus der Tasche zog. Natürlich in Form einer freiwilligen Spende – als Dank für eine Segnung, ein Schutzgebet oder auch nur ein offenes Ohr. Mit dem Aberglauben der Leute war überraschend viel Gold zu verdienen. Lächerlich wenig natürlich im Vergleich zu den Einnahmen ihres Hauptgeschäfts. Als weiße Hexe konnte sie reale Magie wirken und einen echten Unterschied machen. Doch nur wenige Jäger wussten von dem Geheimnis, das Lisandre in Windeseile in den Kerker und im schlimmsten Fall auf den Scheiterhaufen bringen konnte. Talons unverschämtes Charisma hatte ihre Lippen jedoch schnell geöffnet. In mehrfacher Hinsicht.

"Ich brauche Heilung", sagte er und rieb sich die Seite, wo ihn die Faust eines Golems erwischt hatte. "Ich habe Gold."

Durch die Kapelle waren sie in ein Hinterzimmer vorgedrungen, wo Lisandre nun einen Wandteppich zur Seite hob. Dahinter schlängelten sich Steinstufen hinab in die Dunkelheit. "Dann folge mir zur Grotte. Das heilende Wasser wird dir guttun."

Will die Alte schon wieder mit dir baden?

Talon ignorierte sein Schwert, errötete jedoch bei dem Gedanken an das letzte gemeinsame Bad mit der Hexe, bei dem mehr als nur das Wasser heilsam gewesen war. "Nein, diesmal wird das Wasser nicht helfen. Es ist eine innere Verletzung. Ich glaube, eine Rippe ist gebrochen. Oder zumindest angeknackst. Es sei denn, ich kann das Badewasser trinken."

Nicht, dass er nicht eimerweise Badewasser dieser blonden Nymphe saufen würde, sobald diese nur mit dem Finger schnippte …

"Ich verstehe", sagte Lisandre mit enttäuschter Miene und ließ den Teppich wieder los. "Hast du keinen Heiltrank mehr?"

"Wäre ich sonst hier?"

Die weiße Hexe blickte ihn nun ungewohnt ernst an. "Ich habe noch zwei Tränke aus dem Bestand einer Sumpfhexe da. Ist gestern reingekommen. Ein Jäger hat sie mir verkauft, brauchte wohl dringend Gold."

Talon schluckte.

"Scheiße, Lis, schwarze Magie? Echt jetzt?"

"Nenne mich bitte nicht Lis, nur weil wir einmal zusammen in der Grotte waren. Es ist das Einzige was ich dir anbieten kann. Willst du einen Trank, oder nicht?

Blutelixiere, wie diese Heiltränke auch genannt wurden, behagten ihm gar nicht. Die schwarze Magie, die zur Herstellung nötig war, hatte stets ihren Preis. Unerwartete Nebenwirkungen konnten auftreten und die Wirkweise war alles andere als sanft. Nicht zu vergleichen mit weißer Magie.

"Was soll‘s, immer her damit. Ich kann nicht darauf warten, bis das von alleine geheilt ist. Morgen früh will ich weiterziehen. Und ich glaube, diesmal wird es etwas dauern, bis ich wieder einen Fuß in diese Stadt setze."

Die vorgebliche Priesterin sah ihn überrascht an. "Wieso? Gefällt es dir hier nicht? Du bist einer der besten Jäger, die wir je hatten."

Talons Schwert räusperte sich lautstark und fügte hinzu: Mit dem schönsten und mächtigsten Schwert, das ihr je gesehen habt!

Lisandre konnte es nicht hören, weil Gwens Stimme nur in seinem Geist ertönte.

"Ja vielleicht, besonders wegen Hexenhammer. Und das ist auch der Grund, warum ich abreisen muss. Mir wird es hier zu heiß. Die Klinge zieht Gauner an wie eine Kiste voller Rubine."

Lisandre nickte mit nachdenklicher Miene. Talon wusste, dass zumindest bei ihr das Geheimnis seines magischen Schwertes sicher war. Im Gegenzug würde nie ein Wörtchen bezüglich ihrer Hexennatur über seine Lippen kommen.

Nun nahm er dankend die kleine Phiole entgegen, die sie unter einer losen Steinplatte hervorgeholt hatte und ihm in die Hand drückte. "Nur eine? Ich könnte einen Vorrat gebrauchen."

Die weiße Hexe nickte und schob trotzig ihre Unterlippe vor. "Eine behalte ich, damit du vielleicht doch noch mal vorbeischaust. Die hier ist dafür umsonst. Geschenk des Hauses. Für deine Dienste für Riesenfuß."

"Jetzt übertreibst du aber." Talon war sich außerdem sicher, dass die Priesterin mit ihrem lukrativen Nebeneinkommen deswegen nicht am Hungertuch nagen würde. Er nickte in stummem Dank.

"Warte!" Sie hielt ihn an einem seiner muskulösen Arme fest, als er sich zum Gehen wenden wollte.

Er war kein großer Freund von dramatischen Abschieden.

Lisandre zeigte auf die Tasche an seiner Lederrüstung, in die er die kleine Phiole hatte verschwinden lassen. "Trink sie lieber hier, nur zur Sicherheit."

Nach kurzem Zögern nickte er und förderte das wertvolle Fläschchen wieder zutage. Ein ekliger Geruch verbreitete sich im Raum, als er sie entkorkte. Es roch zwar intensiv nach Flieder und Stachelbeere, aber auch nach Kuhscheiße und nassem Grab.

Er rümpfte die Nase. "Wieso müssen schwarze Hexen immer alles verderben, was sie in die Finger bekommen? Trinken sie ihre Elixiere denn nie selbst?"

"Runter damit", befahl Lisandre. "Ich pass auf dich auf."

***

Talon wirft seinen Kopf in den Nacken und kippt das bittere Elixier hinunter wie einen Schnaps, der fast zu reinem Alkohol gebrannt worden ist.

Der Effekt ist unangenehm.

Und das ist noch gelinde ausgedrückt.

Nur Sekunden, nachdem die verzauberte Flüssigkeit seine Innereien erreicht, beginnt das Ziehen und Reißen.

Knurrend beißt er die Zähne zusammen, als die Magie seine gebrochene Rippe flickt. Es fühlt sich an, als griffe ein Fleischer mit bloßen Händen in seinen Körper, um die Knochen mit roher Gewalt zusammenzuschieben.

Und das, während sein Geist von verstörenden Bildern heimgesucht wird – von verrottenden Körpern, zappelnden Maden und hämisch gackernden Sumpfhexen.

Talon hat Schweiß auf der Stirn und lehnt stöhnend an der Wand, als die Visionen langsam verschwinden. Der Schmerz ebbt nur langsam ab.

Wenigstens ist der bittere Geschmack in seinem Mund einer lieblichen Süße gewichen, mit der seine Zunge angeregt spielt.

Die Augen öffnend, wird er der Priesterin gewahr, die ihn leidenschaftlich zurück ins Hier und Jetzt küsst.

Er lässt es zu.

Bis auch Lisandre ihre Augen öffnet, von ihm ablässt und sich räuspert.

***

Er grinste. "Wofür war denn der Kuss?"

"Weiße Magie", sagte sie und zuckte mit den Schultern. "Damit die Schwärze dich nicht verschlingen konnte."

"Hab Dank." Verblüfft rieb er sich über die Rippen, übte probeweise Druck aus und nickte anerkennend. "Wie neu."

Sie lächelte warm.

So wie er auch. "Ich muss dann jetzt wirklich. Hab noch Dinge zu erledigen. Besser ich verabschiede mich jetzt schon von dir, denn morgen früh …"

Die Priesterin hatte sich bereits einer Schriftrolle zugewandt, die sie zielsicher aus einem Bücherregal gefischt hatte. "Jaja, war schön, dich gekannt zu haben. Komm mich mal wieder besuchen eines Tages. Gute Reise."

"Danke. Für alles."

Talon verließ die kleine Kapelle mit der geheimen unterirdischen Grotte und machte sich auf den Weg zum Gemischtwarenhändler der Stadt.

***

Metallstücke verschiedenster Größe schlugen gegeneinander, als Talon die Tür zum Lagerhaus aufschob. Das laute Klimpern dieser Alarmvorrichtung bescherte ihm sofort die ungeteilte Aufmerksamkeit von Wolgast, dem Besitzer von "Wolgasts Waren", sowie die seiner beiden großen, muskulösen Söhne, die mit dem Sortieren seiner Güter beschäftigt waren.

"Talon Skar! Dein Anblick erfüllt mich mit Freude!"

Der schnauzbärtige Mann von untersetzter Größe eilte durch zwei von Abenteurerbedarf nur so überquellenden Regalreihen auf ihn zu. Er hatte wirklich Glück, dass seine Söhne eines schönen Tages entartet und derart in die Höhe geschossen waren, dass sie ihm die oberste Regalebene befüllen konnten.

"Benötigst du mehr Ausrüstung oder bist du gekommen, um mir frohe Kunde zu bringen?"

"Beides", erwiderte Talon, während er zwei Finger unter eine seiner Lederarmschienen schob und eine dort eingeklemmte Pergamentrolle hervorzog.

"Wunderbar! Du hast also den Spuk in der Mühle meines Vetters beendet?"

"Das war kein Spuk. Hatte nichts mit Geistern zu tun", sagte Talon kopfschüttelnd. "Geister und andere Wiedergänger sind das Ergebnis von schwarzer Magie, dem Einfluss des Dämonischen auf dieser Welt. Nein, es handelte sich nur um eine Horde randalierender Kobolde. Ich habe sie vertrieben."

Mit gerunzelter Stirn verschränkte Wolgast die Arme. "Ich sehe da keinen Unterschied, Jäger. Das Böse kann viele Formen annehmen."

Talon grinste. "Kobolde sind weder gut noch böse. Sie sind Naturgeister, die sich krude Körper aus Fleisch, Lehm oder anderem Material geben, um ihre Neugier und ihren Spieltrieb ausleben zu können. Sie sind pure Willkür."

Der Händler, der ein Säckchen mit klingenden Münzen aus seiner voluminösen Gürteltasche nahm, bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. "Ich bezahle dich also dafür, dass du so was wie störrische Kinder vertrieben hast?"

Talon zuckte unwillkürlich zusammen, als er sich an die Konfrontation erinnerte. "Kinder brechen mir für gewöhnlich nicht die Knochen. Als ich eintraf, waren die Kobolde in die Backwaren eures Vetters gefahren. Einige von ihnen schlossen sich zu einem Golem aus Kuchen zusammen, der weitaus härter war, als es sein bröckelndes Aussehen vermuten ließ. Ein Schlag seiner Faust zertrümmerte mir eine Rippe."

Er reichte Wolgast das Pergament. "Hier ist das Dankensschreiben eures Vetters, von ihm persönlich unterzeichnet, als Beweis für den erledigten Auftrag."

Wolgast räusperte sich. "Nun ja, schön und gut, aber so ein Schriftstück kann in der Gilde der Jäger sicherlich sehr leicht gefälscht werden … Bringt ihr Dämonenjäger nicht für gewöhnlich eine Trophäe mit? Einen abgeschlagenen Kopf oder wenigstens einen Finger? So steigt ihr doch auch in den Rängen eurer Zunft auf, oder nicht?"

Jetzt musste Talon herzhaft lachen. "Ja, das stimmt, aber es war ein Kuchenmonster! Was hätte ich dir mitbringen sollen, einen Sack voller Krümel?"

Er fing sich wieder und bedachte Wolgast mit einem Blick, den er sonst für Zeitgenossen von ausgesucht niedriger Intelligenz reserviert hatte. "Außerdem willst du mich wohl kaum einen Hochstapler nennen, oder?"

Das Einzige, was sich bei dir hoch stapelt, sind die Unterkleider irgendwelcher jungen Dinger in unserem Wirtshauszimmer ...

Talon ignorierte die sarkastische Frauenstimme in seinem Kopf und hielt seine Hand auf.

Mit sichtlichem Unbehagen ließ Wolgast den Beutel hineinfallen. Dann nahm er ihm das Pergament aus der Hand, rollte es auf und nickte, als er es überflogen hatte. "Furchtbare Handschrift. Passt zu meinem Vetter."

Seine Miene wurde ernst als er in das unerschütterliche Eis von Talons Augen blickte. "Ich hoffe, du warst ein gründlicher Kammerjäger. Zum Herbstmondfest will ich nämlich meinen Vetter in Lautmoor besuchen. Auf Kobolde unterm Gästebett kann ich gerne verzichten. Die verdammten Mühlsteine sind geräuschvoll genug."

"Das wären dann aber neue Kobolde. Zum Herbstmondfest nicht ungewöhnlich ..." Als Talon sah, dass der Händler argwöhnisch eine Augenbraue hochzog, beeilte er sich, das Thema zu wechseln. "Ich brauche noch neue Ausrüstung. Aber das gute Zeug. Für Jäger."

Wolgast rollte das Pergament wieder zusammen und nickte erfreut.

"Gerne, folge mir. Ich habe nichts dagegen, wenn du dein Gold hier im Laden ausgibst."

Mit einem schrillen Pfiff drehte er die Köpfe seiner sichtlich gelangweilten Söhne.

"Ich bin kurz im Keller. Kunden werden begrüßt und begleitet. Niemand sieht sich hier alleine um."

"Jahaaa, wir sind nicht dumm," antwortete Silas, der Ältere der beiden genervt und rollte mit den Augen.

"Wie oft willst du es uns noch vorbeten? Wir haben es schon die vorherigen zwei dutzend Mal verstanden", fügte sein Bruder Torm hinzu.

Doch ihr Vater hatte ihnen bereits den Rücken zugewendet, schob Talon gierig in Richtung des Kellergewölbes. Er rieb sich die Hände, als er ihn die feuchte Steintreppe hinab- und zu der großen Eisentür führte, zu welcher er den Schlüssel stets um den Hals trug. Er nahm eine Öllaterne, die auf einem Schemel stand, schloss die Tür auf und leuchtete in einen sechseckigen Raum hinein.

"Das Hexagon", sagte er stolz und mit vor Mystik triefender Stimme. "Hereinspaziert."

Obwohl er nun schon zum zweiten Mal hier war, spielte Talon mit und pfiff anerkennend, als er eintrat. Wolgast hatte diese Schatzkammer für Jäger und wohlhabende Kundschaft reserviert. Sich umblickend erkannte er sofort, welche Gegenstände seit dem letzten Mal verschwunden und welche neu in den Regalen waren. Die sieben lackierten Totenschädel waren beispielsweise noch vollzählig. Dass die noch niemand für einen Kindergeburtstag mitgenommen hatte, war Talon wirklich ein Rätsel.

Er war sich sicher, dass Wolgast sie nur aufreihte, weil er hoffte, ihre morbide und rätselhafte Aura würde auf sein Sammelsurium von exotischen Gegenständen abfärben und Preise in die Höhe treiben. Die Schädel grinsten ihn an, als wüssten sie um ein Geheimnis, das nach dem Tod für allgemeine Erheiterung sorgte …

Aber Windmacht war fort!

Der angebliche Zauberbogen lehnte nicht mehr an dem großen Holzschild. Scheinbar hatte Wolgast es endlich geschafft, jemandem die Fälschung anzudrehen. Zumindest war sich Talon ziemlich sicher, dass der Bogen nicht magisch war – überaus aufwändig geschnitzt, sicherlich, jedoch keineswegs von übernatürlichen Kräften beseelt. Doch der Glaube konnte ja bekanntlich Berge versetzen. Vielleicht hatte der neue Besitzer – sicherlich ein blutjunger Jäger, der die Gefahren von Walpurgis lieber erst mal auf Abstand halten wollte – ja sogar Erfolg damit und glaubte tatsächlich, im Besitz einer magischen Waffe zu sein …

"Was darf ich dir denn diesmal anbieten?"

Talon wirbelte zu Wolgast herum, dessen kohlrabenschwarzes, platt anliegendes Haar im Licht der Laterne seltsam feucht glänzte. Was auch immer er sich in seine Frisur schmierte – es war so reichlich, dass Generationen von Menschen ihre quietschenden Türscharniere damit fetten könnten.

"Das Übliche. Köder, Salz, Kreide, eine paar Phiolen Weihwasser, Heiltränke … Ach ja, und noch etwas von dieser im Dunkeln leuchtenden Paste, die du selbst herstellst."

"Feuerschmier", bestätigte der Händler nickend. "Kannst du haben. Sonst nichts? Wo ist dein Bogen? Brauchst du einen neuen? Windmacht hat einen neuen Besitzer, aber ich habe noch einen anderen nebenan, ich kann ihn holen, ebenfalls magisch! Adlerhorn verwandelt jeden Pfeil in ein tödliches …"

Talon winkte ab. "Nein, lass gut sein. Irgend so ein Witzbold mit sehr muskulösen Armen hat meinen Bogen zerbrochen. Aber ich will keinen neuen."

Wolgast lachte schallend. Aber als er sah, dass Talon es scheinbar ernst meinte, setzte er eine besorgte Miene auf. "Rede doch keinen Quatsch, Junge, du bist Jäger! Was ist ein Jäger ohne einen Bogen?"

"Nicht diese Art von Jäger. Habe meinen alten Bogen ohnehin fast nie benutzt. Höchstens für ein Reh, als ich zu verhungern drohte, aber noch nie im Kampf. Mir widerstrebt es, auf jemanden zu schießen, der seinen Tod nicht kommen sieht. Ich bin Dämonenjäger, kein Meuchelmörder."

"Dann warte von mir aus, bis sie dich und deinen Bogen gesehen haben und schieß dem fliehenden Gesindel in den Rücken", schlug Wolgast vor und wandte sich zur Tür, andeutend, dass er jederzeit einen weiteren seiner glorreichen magischen Bögen holen konnte.

Doch Talon schüttelte den Kopf. "Jemanden zu töten, der bereits aufgegeben hat, erscheint mir nicht gerade ehrenhaft. Wenn jemand flieht, egal ob Mensch oder Monster, habe ich den Kampf bereits gewonnen. Nein, der Bogen war ohnehin immer zu sperrig. Mein Schwert besetzt bereits den Platz auf dem Rücken."

Wolgasts Augen glänzten, als er Hexenhammer in Augenschein nahm. "Ja, wer so eine Waffe besitzt, hat wahrscheinlich keine Verwendung mehr für einen Bogen, nicht wahr? Würdest du es verkaufen?"

Na toll. Die Geschichten über sein Zauberschwert waren also sogar schon in die Schatzkeller des Wolgast hinabgesickert.

Er grinste. "Das Schwert ist nicht verkäuflich."

"Blödsinn!", bellte Wolgast zurück. "Ein Mann von deiner Statur und mit deinen Fähigkeiten braucht doch so ein Hexenwerk nicht. Pass auf: Ich gebe dir kostenlos ein meisterhaft gefertigtes Schwert von gleicher Größe, wenn du mir deins verkaufst. Mit dem Gold, das ich dir dafür gebe, könntest du dich Monate, ach, was sage ich, für Jahre zur Ruhe setzen."

"Ich bin etwas zu jung, um meinen Altersruhestand anzutreten, lieber Wolgast. Wie gesagt, das Schwert ist nicht zu …"

"Ein Tauschgeschäft!", rief Wolgast nun regelrecht aufgebracht. "Ich habe hier verzauberte Artefakte, mit denen du dich über alle anderen Jäger erheben könntest." Er lief wie ein aufgescheuchtes Huhn an seinen Regalen entlang und deutete auf verschiedene Gegenstände. "Hier, willst du fliegen können? Dann brauchst du diesen waschechten Hexenbesen! Oder wie wäre es, deinen Feinden stets einen Schritt voraus zu sein? Na? Mit der Glaskugel von Marusan! Oder ängstigt es dich, deine Zukunft zu kennen?"

Er kam Talon unangenehm nahe und schlug ihm mit dem Handrücken gegen seinen ledernen Brustharnisch. "Nein, das hätte ich auch nicht gedacht. Oder hier: Ich lege noch eine Glocke des Glücks drauf! Nein? Was brauchst du? Einen Liebestrank?"

Doch Wolgast schüttelte den Kopf und gab sich selbst eine kleine Ohrfeige. "Nein, den sollte ich selber behalten, und jemand wie du hat dafür ohnehin keine Verwendung, du bist ja ein Liebestrank auf zwei Beinen, nicht wahr? Ein regelrechter … Rein-Raus-Golem, was?" Er grinste ihn schelmisch an und ließ dabei seine Augenbrauen hüpfen.

Talon seufzte. "Bitte hör auf, Wolgast. So aufgeregt wie du bist, hast du dir ohnehin jede Grundlage für einen lohnenswerten Handel entzogen. Ich …"

"Ein Einhorn-Horn! Da kann man einen Zauberstab draus schnitzen … Na gut, für einen Krieger wie dich nicht ganz das Richtige … aber ein Wunschring, der sich jeden Vollmond wieder auflädt? Ha! Den kannst du ja wohl nicht ablehnen!"

"Wolgast …"

"Hier, ein magischer Spiegel, er zeigt, wie du vor exakt sieben Tagen ausgesehen hast."

"Wolgast, bitte…"

"Verfluchter Dolch, Narrenkappe, Meerjungfrauenkamm, magische Murmeln …"

"WOLGAST!"

Der Händler zuckte zusammen, als der sanfte Bass von Talons erhobener Stimme ihn aus seinem Rausch erwachen ließ. Betreten und schwer atmend sah er zu Boden. Als er wieder aufblickte, war sein Gesicht vor Anstrengung gerötet. "Keine Chance, was?"

Talon lächelte milde und schüttelte den Kopf. "Nein, das Schwert und ich sind zu gute Partner. Für kein Gold der Welt würde ich mich davon trennen."

Seine Miene verfinsterte sich ein wenig. "Und darum muss ich Riesenfuß auch den Rücken kehren. Zumindest eine Zeit lang. Bis sich die Wogen der Gier geglättet haben. Zu viele Augen haben sich auf Hexenhammer gerichtet."

Er legte eine Hand auf die Schulter des kleinen Mannes und drückte sie freundschaftlich. "Und nicht alle wollen mir ein faires Tauschgeschäft anbieten wie du, Wolgast."

Der Blick des Händlers klärte sich. Der Sirenengesang des Feenstahls schien verstummt zu sein. Oder zumindest konnte Wolgast ihn nun ignorieren.

"Aber Riesenfuß braucht dich. Du kannst nicht einfach weggehen. Du bist der beste Jäger, den wir je hatten."

Talon nickte. "Ja, das habe ich heute schon einmal gehört. Danke, Wolgast. Aber ich denke, dass die Stadt auch ohne mich überlebt. Die namensgebenden Riesen aus den Bergen haben sich schon lange nicht mehr blicken lassen. Das war lange vor meiner Zeit. Und die Wassermänner aus dem See habe ich vertrieben. Und wenn nicht ich, dann hätte es jemand anderes erledigt. Die Jägergilde in Riesenfuß ist groß, renommiert, lockt Jäger aus ganz Walpurgis an. Ihr kommt schon klar."

Somit blieb dem Händler nur übrig, Talon zur Kasse im Lagerraum zu begleiten. Der Nordmann ging vor ihm und erlaubte ihm so, Hexenhammer noch einmal mit begehrlichen Augen abzutasten.

Mir ist unwohl, Talon. Ich kann nichts sehen, aber ich könnte schwören, dass dieser kleine schmierige Händler mich mit seinen Blicken auszieht. Der würde mich am liebsten aus meinem Lederkorsett befreien und mich ablecken, ich spüre es.

Ein unterdrücktes Prusten war Talons Antwort. Dann flüsterte er: "Ich glaube, du übertreibst. Wolgast ist in Ordnung. Er ist nur Sklave seines Berufs. Er weiß, dass du ein Vermögen wert bist."

Der Händler überholte ihn nun und verschwand in einem der Seitengänge, um die restlichen Gegenstände für ihn zu holen, inklusive des Feuerschmiers. Talon hatte die klebrige, im Dunkeln leuchtende Paste zu schätzen gelernt. Ihre Anwendungsbereiche in der Nacht oder in Höhlen waren mannigfaltig.

Noch ein Fläschchen Schwertöl!

Talon stutzte. "Ich dachte, du bist magisch? Kannst weder rosten noch stumpf werden?"

Stimmt, aber das Öl fühlt sich gut an. Nach einem langen Arbeitstag …

"Pack noch ein Fläschchen Schwertöl dazu", rief er Wolgast nach.

Der Händler gab es ihm umsonst oben drauf. Wie als wolle er damit seine Niederlage beim Handel um das Zauberschwert eingestehen. Beinahe tat er Talon leid, doch er konnte Gwen nicht aufgeben, nur um Wolgasts Händler-Ehre zu retten.

Und dann war er auch schon auf dem Weg.

Zur letzten Station an diesem Tag: dem Wirtshaus "Zum üppigen Humpen".


So viele Suppen auszulöffeln

"Das Wirtshaus war nicht groß, ganz und gar nicht. Verglichen mit anderen Tavernen war es geradezu winzig. Zimmer für Reisende? Fehlanzeige. Für einen Silbersplitter oder ein paar Kupfertaler war zum Nächtigen bloß der Stall zu haben. Es gab nur eine Bar mit winziger Küche und den Schankraum. Noch nicht mal der Wirt wohnte in dieser windschiefen Hütte, hatte seine Schlafstatt in einem anderen Gebäude. Genau wie seine Frau und seine beiden Töchter. Hübsche Weiber.

Ungefähr ein Dutzend Gestalten kauerten sich an diesem Abend um die lange Tafel, die mitten im Raum stand. Sie alle aßen den Wildschweineintopf, tranken den wässrigen Rotwein, redeten nur das Nötigste. Eisiges Mondlicht strömte durch das einzige Fenster hinein, drängte den Schein der Feuerstelle zurück wie der Atem eines Eistrolls.

Etwas lag in der Luft. Etwas Boshaftes. Wahrscheinlich konnten es alle spüren. Aber niemand gab einen Laut von sich.

Und dann geschah es.

Plötzlich dieses Getöse über den Köpfen! Von eisiger Berührung gesprengte Balken brachen, Stroh und Holzsplitter rieselten herab, ruinierten das abendliche Mahl.

Gigantische Hände rupften das Dach auseinander wie ein Suppenhuhn, bis das rundschildgroße, blutunterlaufene Auge zu sehen und das grollende Lachen zu hören waren.

Nur Sekunden vergingen, bevor ein dampfender Arm hinunterlangte, mit einer ledrigen Hand so groß wie ein Heukarren. Sie fischte nach den Gästen wie nach Ratten in einer Kiste.

"FROSTRIESE!"

Der Wirt schrie das Wort so angsterfüllt und laut, dass er danach noch drei Tage heiser sein sollte. Doch er hatte Glück im Unglück: An diesem Abend weilte ein Jäger unter den Besuchern seiner Taverne …"

***

"Lass mich raten, Keule, du warst dieser Jäger."

Talon hatte seine Worte hinüber in den Nachbarerker gesäuselt, aus dem nun ein Raunen ertönte.

Farl Ochsen, seines Zeichens Bär von einem Mann und Erzähler der Monster-Mär, wandte sich langsam und um Beherrschung ringend zu Talon um. Der Stuhl knarrte unter seinem Gewicht.

Der glatzköpfige Jäger, dessen Kopf ohne erkennbaren Hals in seinen von Muskeln aufgeblähten Torso überging, warf ihm einen vernichtenden Blick zu, bevor er knurrte: "Natürlich war ich das. Wer denn sonst? Lass mich zu Ende erzählen."

Talon prostete dem Mann, der ihn an einen von Adern durchzogenen, sprechenden Penis erinnerte, aufmunternd zu. "Oh, tut mir leid, ich wollte die Märchenstunde nicht unterbrechen. Bin gespannt, wie du ein Wesen bezwungen hast, das selbst deine Muskelmasse wie einen Eimer voll Milchpudding aussehen lässt."

Farls Kopf zitterte vor Wut. In seinen kleinen stechenden Augen war ein innerer Konflikt zu sehen: Sollte er aufstehen und Talon die Schnauze einschlagen oder mit der Geschichte fortfahren, bevor jegliche Spannung verflogen war? Der Abend im Üppigen Humpen war noch verhältnismäßig jung. Farl hatte noch nichts gegessen, kaum etwas getrunken und Freunde eingeladen. Wegen einer Schlägerei rausgeschmissen zu werden, passte ihm nicht in den Plan. Noch nicht.

Also schluckte er seine Wut hinunter und fuhr fort:

"Ich springe also auf und ziehe Eisen, meinen treuen Zweihänder. Doch als die riesige Faust den Tisch zertrümmert, wird mir klar, dass ich den Riesen mit meinem Schwert nur wütend machen, nur wie mit einer Nadel stechen würde. Jana, die größere Tochter des Wirts, versuchte verzweifelt die Tür aufzubekommen, die zu so später Stunde immer abgeschlossen war. In ihrer Angst brach sie den Schlüssel ab, und wir alle saßen in der Falle. Niemals werde ich die Hilfeschreie und die flehenden Blicke der Leute vergessen."

Theatralisch schüttelte Farl den Kopf und machte eine Kunstpause, die Talon geflissentlich mit einem lauten Gähnen füllte. "Wie sie mit dem Rücken zur Wand und kreidebleich ein Wunder erflehten, den Blickkontakt mit mir suchten … Ich war ihre einzige Hoffnung. Aber auch nur ein einzelner Mann! Sicherlich einer der stärksten in ganz Walpurgis, keine Frage. Doch gegen die Kraft eines solchen Ungetüms? Machtlos." Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. "Köpfchen war gefragt."

Talon seufzte, ließ seine nächsten Worte entweichen wie Luft aus einem kaputten Blasebalg. "Bist du mit dem Kopf voran durch die Tür gebrochen und schreiend davongelaufen?"

Farl ignorierte ihn und sprach weiter. "Frostriesen fürchten das Feuer – wie jedes Kind weiß. Das heißt aber auch, dass ihre Haut gegen Hitze jeglicher Art besonders empfindlich ist! Ich renne also rüber zur Feuerstelle, schnappe mir den riesigen Kessel mit der brodelnden Suppe und schleudere ihn gegen den Arm des Scheusals."

Überraschte Rufe und Lachen.

Farl spannte demonstrativ seinen rechten Bizeps an. "Wisst ihr, was so ein Kessel wiegt? Der war randvoll! Würde ich nicht jeden Morgen Gewichte stemmen und warmes Schweineblut trinken, hätte ich das Ding niemals hochwuchten, geschweige denn schleudern können. Fragt mal Ivan, den Metzger am Südtor. Jeden Morgen stehe ich zum Hahnenschrei bei dem in der Stube. Das erste Schwein ist meins. Er reserviert es für mich. Es gibt nichts Besseres für den Muskelaufbau.

Na, jedenfalls schleudere ich die Suppenbombe und treffe genau ins Schwarze. Die Brühe fließt zischend den Arm des Riesen hinab, als wäre es Säure. Das Jaulen der Bestie wird keiner von uns jemals vergessen. Das Monster ist sofort geflohen, zurück in die verschneiten Berge, in die eisige Hölle, aus der es gekommen war."

"Nette Geschichte, aber sie ist nie passiert."

Talon achtete penibel darauf, dass seine Stimme das Lautenspiel des Barden auf einer Empore im Zentrum der Taverne übertönte. Da dies vorerst sein letzter Abend in Riesenfuß war, konnte er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, das Großmaul Farl endlich mal in seine Schranken zu verweisen. Es war ihm ein zwingendes Bedürfnis.

Der stämmige Schweineblutsäufer stand so energisch auf, dass der Stuhl umkippte. In drei betont langsamen, aber ausladenden Schritten war er in Talons Sitznische angekommen und stützte sich mit seinen mächtigen Fäusten auf die Tischplatte. "Was hast du gesagt?"

"Na ja, ich bezweifle, dass die Geschichte wahr ist", sagte Talon mit ruhiger Stimme, "willst du uns weismachen, dass niemand die Schritte des Frostriesen gehört hat? Oder im Boden gespürt? Komm schon!" Er schnaubte. "Ein erwachsener Frostriese wiegt an die tausend Steine. Das Gewicht lässt die Erde beben. Und keine Riesenart ist für die Kunst des Schleichens bekannt."

"Versteckt", platzte es mit ein paar Spuckefetzen aus Farl heraus. "Er war wohl schon dort, bevor die Gäste eintrafen und hatte sich versteckt."

Talon schob eine Hand als Speichel-Schutz über seinen Bierhumpen. "Selbst vor dem Wirt? Und selbst wenn … Versteckt? Echt jetzt? Hinter welchem Baum konnte er denn seine Wampe so einziehen, dass du mächtiger Jäger ihn nicht gesehen hast? Oder hatte er sich ein Kostüm aus Tannenzweigen gebastelt und selbst als Baum posiert?"

"Du bezeichnest mich also als Lügner?" Farls Augen versprachen eine legendäre Abreibung.

"Nein, ich würde dich eher als großartigen Geschichtenerzähler bezeichnen. Mit einem Suppenkessel einen Frostriesen zu besiegen – das ist der Stoff, aus dem Bardenlieder sind."

Jetzt schien Farl kurz verwirrt zu sein. Eine als Lob getarnte Beleidigung überforderte sein Hirn. Doch die Wut war schnell zurück.

"Hier!" Er ließ seinen rechten Handrücken auf die Tischplatte klatschen wie eine Kobra mit Herzstillstand und zeigte auf ein schwarzes Zeichen an seinem Unterarm. "Riesentöter. Der Gildenmeister von Frostturm hat mir die Auszeichnung höchstpersönlich eingebrannt. Wer von uns beiden ist jetzt der Geschichtenerzähler, hm?"

Seine Augenbrauen prüfend hochgezogen, lehnte sich Talon nach vorne, schob die Unterlippe vor und nickte anerkennend. In einem wahren Wald aus Brandzeichen fand sich tatsächlich auch die Rune, die für das Volk der Riesen stand – mit drei Punkten daneben, als Zeichen, dass es sich um Klasse drei, einen Frostriesen, handelte. Klasse vier, Wolkenriese, hatte Talon bislang auf keinem Jägerkörper gesehen.

Natürlich konnte das Brandmal eine Fälschung sein. Oder der Gildenmeister hatte sich im Brandeisen vergriffen. Doch selbst wenn es echt und wohlverdient war, hielt Talon die Brandzeichen in erster Linie für Aufschneiderei. Offizielle Mitglieder der Dämonenjäger-Gilde konnten mit den entsprechenden Runen eine gewisse Erfahrung und Tauglichkeit beweisen. Aus ihrer Art und Anzahl ergab sich die sogenannte Fluchstufe des Jägers.

In seiner Anfangszeit als Gildenmitglied hatte sich Talon die Abzeichen für Hexen- und Trollfluch einbrennen lassen.

Danach nie wieder eins.

Warum?

Weil es scheiße wehtat und den Aufwand nicht wert war. Er hätte den abgeschlagenen Kopf des Trolls lieber verbrennen sollen. Dann hätte ihn dieser auf dem Weg zur Gildenhalle der nächsten Stadt auch nicht mit Flüchen und Beleidigungen vollquasseln können, bis er fast dem Wahnsinn verfallen wäre. Besonders seiner Mutter hatte Talon die fragwürdigen Anschuldigungen des wütenden Trollkopfs nie weitergeleitet …

An Farls anderem Arm waren ähnlich viele Brandmale zu erkennen. Selbst am Hals des Muskelmanns lugten ein paar unter dem Kragen hervor, die vermutlich auf seiner breiten Brust keinen Platz mehr gefunden hatten.

"Oh toll, ich sehe, du lässt dir jeden Furz einbrennen." Talon schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. "Junge! Die Gildenbücher erfassen eine dreistellige Zahl von Abzeichen und Rängen. Bald schaust du aus wie ein wandelndes Monster-Kompendium." Er lachte laut auf. "Hast du auch irgendwo eins für das erste Huhn, das du gefangen hast?"

Es war soweit, er spürte es.

Talon wusste, dass er damit das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Mit angespannten Muskeln auf der Stuhlkante sitzend, machte er sich bereit, aus dem Erker zu sprinten und sich von diesem ungelenken Koloss durch die Wirtschaft jagen zu lassen. Bis Farl nicht mehr konnte. Und dann würde er ihn, flink und ausdauernd wie Talon war, zur Belustigung aller Anwesenden mal so richtig …

"Ein Huhn nicht, aber einen Wer-Raben. Es ist das Lieblings-Brandmal meiner kleinen Tochter. Auf meinem Rücken – kann ich dir jetzt schlecht zeigen. Aber sie kann es sehen, wenn ich ohne Hemd rumlaufe."

Die Erwähnung des Kindes traf Talon vollkommen unvorbereitet. Im Leben wäre er nicht darauf gekommen, dass dieser Angeber-Schrank mit seinen lächerlich aufgeblasenen Muskeln ein Vater sein könnte. Scheinbar sogar ein liebevoller. Hatte er ihn komplett falsch eingeschätzt?

Es spielte keine Rolle. Talon spürte, wie jede Feindseligkeit, jeder in ihm lodernde Aufruhr plötzlich erstarb wie ein Lagerfeuer im Platzregen. Er schluckte, und seine Gesichtszüge wurden ganz sanft.

"Wie heißt deine Tochter? Und wie alt ist sie, dass sie die Brandzeichen ihres schwer arbeitenden Vaters als Bilderbuch benutzt?" Er lächelte ihn entwaffnend an.

"Kira ist sieben." Auch Farl schien sich nun etwas zu entspannen, nahm die Fäuste von der Tischplatte und verschränkte die Arme abwartend vor der Brust.

"Scheiße, Mann, ich habe dich doch nur verarscht! Setz dich bitte und lass dich von mir auf ein Bier einladen."

"Ich werde dir gleich … Moment, was?" Verwirrt blickte Farl zu seinem eigenen Tisch und dann wieder zu Talon. "Eigentlich sitze ich drüben bei Jora und den anderen …"

"Ach, hab dich nicht so, die kommen kurz ohne dich aus. Trink einen mit mir! Ich bestehe darauf!"

Talon trat den Stuhl zu seiner Rechten vom Tisch weg, damit sich sein unverhoffter Gast setzen konnte. Dann führte er eine Hand zum Mund und wollte einen seiner gefürchteten, weil ohrenbetäubenden Pfiffe erschallen lassen. Doch Rosa, eine der umhereilenden Bedienungen, durchkreuzte seinen Plan. Just in diesem Moment stellte sie ein rundes Tablett auf seinem Tisch ab – was das Bier in den zusammenkrachenden Humpen hochschwappen und einen besonders tiefen, aber viel zu kurzen Blick in Rosas üppigen Ausschnitt erhaschen ließ.

Talon seufzte. Diese Taverne trug ihren Namen zu Recht – kannte sie doch Humpen, Mahlzeiten und Mieder nur in einer Ausführung: üppig.

"Nummer drei für dich, mein Schätzchen? Vorsicht, der Abend ist noch jung."

Talon lächelte sie breit an. "Zwei! Eins für mich und eins für meinen neuen Freund: Farl, der-den-Frostriesen-Feuer-unterm-Arsch-macht-Ochsen!"

Die Humpen landeten geräuschvoll vor ihnen auf dem unebenen Holztisch. Talons Antwort war ein dicker Goldtaler, den er Rosa entgegenrollte.

"Das sollte reichen für zwei Bier und deftiges Essen, damit ich nicht vor Mitternacht schon unter dem Tisch liege. Behalte den Rest."

"Ich kann dir alles bringen außer der Suppe, nehme ich an?", fragte Rosa mit einem schiefen Lächeln.

Mit der Suppe meinte die kurvige Kellnerin natürlich den Jägertopf, der unter dem Namen Ewige Suppe in ganz Walpurgis bekannt war. Tag und Nacht erhitzt, konnte das Gebräu wochen-, wenn nicht monatelang vor sich hinköcheln, ohne jemals schlecht zu werden. Immer, wenn jemand ein paar Kellen davon gegessen hatte, füllte der Koch den Kessel wieder auf – mit allem, was die Küche hergab: Pilze, Bohnen, Dörrzwiebeln, Kohl, Äpfel, Gurken, sogar Fisch oder Fleisch, wenn entsprechende Reste nicht bei den Hunden gelandet waren. Zu dieser Jahreszeit war ziemlich sicher auch Kürbis darin.

"Rosa, meine Teuerste, willst du mich verkohlen?" Talon sah aufrichtig beleidigt aus. "Ich habe dir einen Goldtaler gegeben, und du bietest mir die Suppe für den kleinen Beutel an?"

Rosa zuckte nur mit den Schultern. Dann deutete sie zu dem riesigen Kessel, der in der Hauptfeuerstelle des Üppigen Humpen hing, und entgegnete mit gelangweilter Stimme: "Dachte nur, du willst sie vielleicht kosten. Wir haben seit heute einen neuen Koch. Eine Berühmtheit aus dem Süden. Sagt man zumindest. Er soll ein paar wirklich zauberhafte Gewürze reingemischt haben. Ehrlich, ich habe auch schon davon gegessen. Schmeckt jetzt wie ein Königsmahl."

Farl, der unfähig schien, seinen Blick von ihrem Busen zu lösen, lachte. "Netter Versuch, Rosa, ihr wollt das Zeug ja nur loswerden. Für Jäger ist der Fleischgehalt der Suppe nicht hoch genug. Woher sollen wir Kraft bekommen? Von Grünzeug?" Er lachte noch lauter, bekam sich kaum wieder ein.

"Ist ja gut, ich bringe euch den Braten mit Kürbisstampf und Pilzrahmsoße. Dauert aber ein wenig, die Taverne füllt sich, wie ihr seht." Sie wuchtete das Tablett hoch – das Farl kurz, aber hilfreich mit einer Hand stabilisierte – und eilte zum nächsten Tisch.

"Auf uns, die beiden mächtigsten Jäger in ganz Walpurgis!"

Talon hatte seinen Humpen erhoben und Farl stieß mit seinem dagegen.

Als sie getrunken und wie röhrende Hirsche gerülpst hatten, blickte er den Muskelberg zu seiner Rechten entschuldigend an.

"Du nimmst mir die Sache von gerade nicht übel, oder?"

"Nein."

"Gut." Talon war erleichtert. Und beschwipst.

"Obwohl ich mich schon frage, was das sollte. Ich meine, dir muss doch klar sein, dass es zu einer Schlägerei geführt hätte. Und ohne dir zu nahe treten zu wollen: Du bist auch kein Hänfling, aber … Na ja, ich dachte mir, dass du eine ganz schön große Schnauze hast, dafür, dass du unbewaffnet bist."

In der Tat. Waffen waren im Schankraum nämlich nicht erlaubt. Noch nicht mal für die Dämonenjäger, die den Üppigen Humpen zu ihrer Lieblingstaverne erkoren hatten. Alle Besucher mussten Schwerter, Bögen, selbst kleinste Messer in einem Vorraum in Verwahrung geben. Ohne Ausnahme. Leider betraf das auch Talons Zauberschwert. Dieses sogar ganz besonders. Doch er konnte es natürlich nicht in die Obhut von Fremden geben. In diesem Fall hätte er Hexenhammer das letzte Mal gesehen, da war er sich sicher. Deshalb hatte er die Klinge schon am frühen Abend hineingeschmuggelt und auf seinem Zimmer verstaut. Gut versteckt, in einer Lücke des Holzgebälks unter der Zimmerdecke, lag Gwen in ihrer Lederscheide und träumte von … nun ja, wovon beseelte Zauberschwerter eben so träumten.

"Stimmt", gab Talon zu. "Was soll ich sagen? Ich habe zwei Humpen Bier in der Birne und wollte dich reizen. Weil ich dich für einen dümmlichen Aufschneider gehalten habe. Einen Muskelprotz der Marke Rollender Felsen: maximaler Wumms bei null Kontrolle. So einen Freak, der auf Jahrmärkten Weinfässer stemmt, auf denen Kinder sitzen, wenn du verstehst, was ich meine. So ein von Jägermalen übersäter …"

"Schon gut, hab's kapiert. Ich kann es ja auch irgendwie nachvollziehen." Farl blickte an sich herab. Dabei öffnete und schloss er seine Hände – eine minimale Bewegung, die trotzdem seinen Bizeps an- und abschwellen ließ. "Ein Mann wie ich erweckt Neid und Vorurteile. Dabei sind nicht alle meine Geschichten erfunden." Er grinste.

"Ich WUSSTE es!" Talon schlug mit der Faustauf den Tisch und machte ein Gesicht, als hätte er Rumpelstilzchen erraten, den Namen eines legendären kinderfressenden Gnoms.

"Aber pssst" sagte Farl noch breiter grinsend und hob zwinkernd seinen Humpen.

Talon war zufrieden.

Sein vorerst letzter Abend in Riesenfuß würde amüsant werden. Wenn auch ohne die kleine Keilerei, auf die sich sein trunkenes Nordmannhirn gefreut hatte.


Der Hilferuf

Mit einem brachialen Braten im Bauch, der mittlerweile in vier Humpen Bier schwamm, blickte Talon glückstrunken in die Runde. Die Wirtschaft war, wie üblich zu so fortgeschrittener Stunde, bis auf wenige Plätze gefüllt. Selbst auf der Empore, die den Hauptraum wie ein Hufeisen umringte, drängelten sich die Leute, standen teilweise gefährlich nah und besoffen an der flachen Brüstung, die mehr Zierde als Schutz war.

Unterdes spielten die Barden gegen den Sturm an, der draußen durch die Straßen tobte. Blitze zuckten vor den Fenstern, Wind peitschte Regen gegen die Butzenscheiben und selbst das Feuer im Kamin flackerte wie ein zorniges Elementar. Doch all das unterstrich nur die gemütliche Atmosphäre bei Feuerschein und Musik, Speis und Trank.

Casimir, der Wirt des Humpen, lehnte im runden Durchgang zur Küche und schlug vorbeilaufenden Kellnerinnen auf den Hintern. Dabei lachte er das beinahe zahnlose Lachen seiner nunmehr über sechzig Herbste. Keine der hübschen Frauen nahm es ihm übel. Alle hatten sich an die Geste gewöhnt, die als reine Sympathiebekundung gemeint war. Im Gegenteil: Sie genossen es, denn Casimir war eine Legende! Nach seiner Zeit als Monsterjäger und Mitgründer der Jägergilde von Riesenfuß hatte er seinem Vorgänger den Hexenofen abgekauft und wegen seiner schlechten Erfahrungen mit besenreitenden Teufelsweibern in Zum üppigen Humpen umbenannt. Kein Jäger war seinesgleichen – hatte Monster vernichtet, Dörfer befreit, das Böse zurück in die Schatten getrieben wie er.

Neben Narben und Brandzeichen war seine Augenklappe das gruseligste Relikt seiner vergangenen Jägerkarriere. Darunter verbarg er angeblich ein furchtbares Auge, das niemand sehen und in dessen feurigen Tiefen sich niemand verlieren durfte. Verflucht von einer Schwarzhexe, zwang es ihn, direkt in die Hölle zu blicken. Doch damit nicht genug! Was er sah, sah auch ihn, erschuf einen Übergang, einen Tunnel, über den die Dämonen nach Walpurgis gelangen konnten. Casimir nannte es deshalb sein Auge der Apokalypse. Dann lachte er für gewöhnlich, kratzte sich daran und kippte einen Schnaps seinen Rachen hinunter.

Wie viele andere Jäger vermutete Talon jedoch, dass unter der Augenklappe einfach nur ein Loch klaffte, vielleicht gefüllt mit einer Porzellanattrappe oder einem wertvollen Kristall. Doch ganz gleich, ob die Geschichte nun stimmte oder nicht: Der Effekt war hilfreich für den alten Wirt. Niemand wagte es, ihm dumm zu kommen, seine Angestellten zu belästigen oder die Zeche zu prellen. Zudem konnte er jede Kneipenschlägerei im Keim ersticken, indem er mit den Heerscharen der Hölle drohte. Niemand wollte es wegen einer Meinungsverschiedenheit darauf ankommen lassen. Die Unterwelt sollte warten. Zu viel musste noch gesoffen, gebumst und Nachwuchs gezeugt werden.

Und so ging es auch an diesem Abend – wie eigentlich an jedem – äußerst gesittet und friedlich im Schankraum zu.

Zumindest, bis die Suppe überkochte.

***

Farl bemerkt es als Erster. Er hat die ewige Suppe ohnehin schon länger im Auge, um kostengünstig an einen Nachschlag zu kommen. Das Bratengericht, das Talon ihm spendiert hat, vermag den enormen Energiebedarf seiner Muskelberge nicht ausreichend zu decken.

"Ich glaube, der Jägertopf ist zu heiß geworden", bemerkt er für seinen Bierpegel erstaunlich sachlich und deutet auf den überschäumenden Kessel.

Talon runzelt die Stirn. "Sieht eher aus, als wäre die Brühe doch noch umgekippt. Schau dir nur mal die grüne Schaumhaube an, die über den Rand drängt."

Doch es ist nicht nur der Schaum, der sich im Kessel aufbäumt. Die gesamte Suppe quillt nun mit Macht aus dem zu eng gewordenen Behältnis, schießt empor und hängt als wabernde, rotierende Suppenkugel im Kamin!

Die ersten Rufe und Schreckensbekundungen werden laut. Casimir brüllt etwas in die Küche. Es klingt empört.

Unterdes formt der beseelte Suppenball ein paar Augen aus verkochtem Gemüse, Fleisch und Pilzen. Darunter bildet sich ein kleiner Strudel als Mund, der mit einem wütend gurgelnden Schrei das Spiel der Barden zum Verstummen bringt.

Farl und Talon springen auf.

So wie ein Dutzend anderer Jäger, die nun Waffen zu improvisieren versuchen. Stühle werden zertrümmert, um aus den Bruchstücken Knüppel zu machen; Messer, Schleudern und kleine Prügel, die es durch die Eingangskontrolle geschafft haben, werden gezückt.

Talon überlegt, ob er die Treppe hochhechten und Hexenhammer holen soll. Doch was würde ihm ein Schwert gegen einen flüssigen Gegner nutzen? Wie ist dieses Wesen überhaupt in die Wirtschaft gelangt? Schutzrunen an Türen und Fenstern halten die meisten Feen und Dämonen draußen. Selbst die Kamine sind mit Inschriften versehen, die Hexen, Windgeister und fette Wichtel, die zweifelhafte Geschenke bringen, am Eindringen hindern.

Er muss sich schnell entscheiden, denn das Suppenmonster ist brandgefährlich. Sprichwörtlich.

Plötzlich schießt es aus dem Kamin hervor und hüllt einen Reisenden ein, der sich dort nur kurz trocknen und aufwärmen wollte. Nun schreit er wie am Spieß, bis sein Kopf blubbernd in der glühend heißen Suppe verschwindet, und er verstummt. Als sich der Suppendämon wieder von ihm löst, ist der Schädel nur noch eine rote Masse, wirft Blasen wie brodelnde Lava.

Zischendverschwinden die ersten Wurfgeschosse im Suppenball, als die dampfende Leiche seines ersten Opfers zu Boden fällt.

"Beim brodelnden Arsch des Beelzebub!", schreit Farl. "Angriff!"

Talon hält den Hünen zurück. "Was willst du denn waffenlos ausrichten? Ihn mit bloßen Fäusten bekämpfen? Danach wirst du deine Tochter nicht mehr in die Arme schließen können, weil sie nur noch Bratwürste sind!"

Das zeigt Wirkung.

Farl erstarrt in der Bewegung, sieht sich hilfesuchend um.

Während die meisten Gäste panisch in Richtung der Ausgänge laufen, übereinander stolpern und damit das Handwerk der Jäger behindern, probieren letztere – zumindest die kreativeren unter ihnen – exotischere Angriffsmittel: Salven aus Salz und Weihwasser sowie verzauberte Steine, giftige Samen und Nägel aus kaltgeschmiedetem Eisen treffen das Suppenwesen und werden harmlos von ihm absorbiert.

Oder?

Nein! Talon hat es genau gesehen: Die Handvoll Nägel ist die beste Idee gewesen. Bei ihrem Auftreffen ist ein wellenartiges Zittern durch das Monster gegangen. Das plätschernde Stöhnen des Mundes spricht ebenfalls von Schmerz.

Es ist ein Feenwesen!

Und es ist scheiße heiß …

"Diesmal ist es umgekehrt wie in deiner Geschichte, Farl!", schreit er über den Trubel hinweg. "Diesmal brauchen wir die Kälte eines Frostriesen, um die Suppe zu besiegen!"

Und er weiß auch schon wie.

Draußen tobt immer noch der Sturm. So kurz vor Mitternacht muss der Herbstregen eiskalt sein.

Einen Versuch ist es wert.

Talon springt über aus dem Weg kriechende Gäste, hechtet über einen Tisch und reißt den Jäger mit den Nägeln zu sich herum. Zu seiner Überraschung ist es eine kurzgeschorene Jägerin, die ihn gleichermaßen überrascht ansieht.

"Hast du noch mehr davon? Von den Nägeln?"

Sie greift in eine Beintasche und präsentiert ihm eine weitere Handvoll.

Jemand torkelt an ihnen vorbei. Er hält sich schreiend das Gesicht, ist anscheinend von einem dünnen Strahl Suppe getroffen worden. Farl kommt bereits herbeigeeilt, hat kurzerhand einen Tisch umgedreht, den er nun als Schutzschild anbietet.

"Jeder von uns bekommt die Hälfte der Nägel", sagt Talon. "Wir nehmen das Monster ins Kreuzfeuer, Nagel für Nagel – nimm nicht alle auf einmal! – und treiben es auf die Tür zu, raus in den kalten Schauer!"

Die Jägerin duckt sich unter einer zischenden Suppensalve hinweg und nickt grimmig.

"Öffnet die Tür zum Hinterhof!", schreit Talon, als er zur Seite ausbricht und den ersten Nagel wirft.

Casimir, der verzweifelt sein altes Schwert hinter der Bar sucht, nimmt sich der Aufgabe an, rennt kreuz und quer durch heulende Gäste und zischende Suppensalven.

Und … tatsächlich.

Die ungewöhnlichen Waffen zeigen Wirkung.

Talon und die Jägerin nageln den feuchten Suppenschlund erfolgreich in Richtung Tür. Dabei treffen die beiden nur wenige brennende Spritzer – dank Farl, der als mobiles Schild fungiert.

Schließlich haben sie es fast geschafft. Das spuckende und heulende Monster ist bis zur Türschwelle zurückgewichen. Hinter ihm rauscht eine Wand aus Regen und Dunkelheit, beinahe wie ein Portal in eine andere Welt.

"Hab keine Nägel mehr!", schreit die Jägerin.

Sehr zur Bestürzung Talons, der sich ebenfalls leer genagelt hat.

Sofort schwebt der immer noch brodelnde Suppenball auf die Jägerin zu. Sie steht mit dem Rücken zur Wand, kann nirgendwo hin. Mit hängenden Armen akzeptiert sie ihr Schicksal.

Talon zuckt zusammen, als die Suppe sie berührt …

… allerdings nicht die Jägerin, sondern die Tischplatte, die Farl am Türrahmen zerbricht, als er mit seinem improvisierten Rammbock, literweise Monstersuppe und einem markerschütternden Schrei hinaus in den Regen fliegt.

Talon springt sofort hinterher, hilft seinem Jägerkumpanen auf die Beine. Er hat sich Kinn und Unterarme versengt, seine Kleidung dampft.

Doch die Suppenkugel ist anscheinend besiegt.

Was nach dem Aufprall mit Farl noch von ihr übrig ist, erledigt der heftige Regenschauer. Runtergekühlt und aufgelöst schwappt sie auseinander und versickert im Boden. Nur etwas Gemüse, Nägel und andere hitzebeständige Geschosse bleiben in den Ritzen des Kopfsteinpflasters hängen.

***

Die Überreste sahen aus wie die Kotzlache, die Talon schon einmal vor einer anderen Schenke hinterlassen hatte – nach neun Humpen Coronar, einem lokalen Starkbier aus dem Norden, dessen Wirkung er unterschätzt hatte.

Nun blickte er angestrengt umher, doch kein Zeichen des Feengeists, der die Suppe beseelt hatte, war zu entdecken. Vermutlich würde der Alb in den nächsten Tagen zu einem Auftrag für einen anderen Jäger werden …

"Was für eine Heldentat! Alles klar bei dir?"

Farl nickte, während er sich im Regen die verbrannten Stellen wusch. "Ich habe schon so viele Brandmale, etwas mehr versengte Haut macht den Bock auch nicht mehr fett."

"Meine schöne Suppe!"

Casimir stand kopfschüttelnd im Türrahmen.

"Dem Himmel sei Dank, würde ich eher meinen", sagte Talon. "Wir haben Riesenfuß von dieser Plörre befreit. Die war schon ohne den Geist darin eine Gefahr für Leib und Seele."

Farl, der immer noch von der heißen Suppe dampfte, blickte den Wirt düster an. "Was zum Teufel war das?"

Casimir zuckte mit den Schultern. "So etwas habe ich in all den Jahren meiner Jägerlaufbahn noch nicht gesehen. Aber es macht mich stutzig, dass die Suppe ausgerechnet an dem Tag ein Eigenleben entwickelt, an dem ich einen neuen Koch einstelle."

"Ich kann nichts dafür!", erscholl eine Stimme hinter ihm. Ein braungebrannter Mann – fast noch ein Junge, betrachtete man den lächerlichen Flaum, den er voller Stolz als Oberlippenbart stehen ließ – blickte am Wirt vorbei auf die Überreste der nicht mehr ganz so ewigen Suppe.

Talon runzelte die Stirn und zeigte drohend auf den Nachwuchskoch. "Was hast du da reingeschmissen?"

"Nichts!" Der junge Mann warf verzweifelt die Arme in die Höhe. "Zumindest nichts Ungewöhnliches! Etwas Fett und Knorpel, die vom Braten übrig waren, und ein paar Gewürze – Salz, Mondstöckl, ein paar Mönchsnüsse …"

"MÖNCHSNÜSSE?" Plötzlich hatte Casimir einen hochroten Kopf, und seine Augenklappe war gefährlich verrutscht. "Du hast Mönchsnüsse in meinen Jägertopf geworfen? Bist du von Sinnen? Da hättest du ja gleich noch Alraune, Fledermauskot und Tollkirschen hinterherwerfen können, du Knallkopf! Du bist gefeuert!"

Talon nickte.

Farl hingegen sah irritiert aus.

"Kleines Jäger-Herbarium, Kapitel 2, unter Hülsenfrüchte?" Talon sah Farl vorwurfsvoll an. "Deine Gewichte manchmal gegen ein Buch aus der Gildenbibliothek zu tauschen, täte dir gut. Dann wüsstest du, dass Mönchsnüsse für Feen unwiderstehlich sind. In jeder siebten hat sich eine eingenistet, sagt man. Wenn du so eine isst, übernimmt der Feengeist die Kontrolle. So was kann böse ausgehen. Casimir, behalte einen Tag und eine Nacht alle Leute im Auge, die von dieser Suppe gegessen haben."

Der Wirt nickte düster. "Die werden jetzt geflohen sein. Waren aber ohnehin nicht viele. Eigentlich nur ein paar der Mädchen und der Koch."

Talon kramte seinen Geldbeutel hervor und flüsterte Farl ins Ohr. "Hier, das sind genug Goldtaler, um bei Lisandre, der Priesterin, eine Heilung zu bekommen. Sollte die Verbrennungen gegen zarte Babyarschhaut austauschen, wenn du gleich morgen früh hingehst. Sag, du kommst auf meine Empfehlung."

Mit großen Augen starrte Farl auf die dicken Goldtaler, die er ihm auf die Handfläche gestapelt hatte, und wollte protestieren, doch Talon machte eine abwehrende Geste.

"Wenn ich es richtig mitbekommen habe, gibt es einen Toten zu beklagen. Das ist furchtbar genug. Ohne dein selbstloses Handeln hätte die Stadt zusätzlich eine fähige Jägerin weniger. Und wer weiß, was der Suppengeist sonst noch angerichtet hätte. Also nimm es bitte."

"Danke auch von mir", sagte eine kleinlaute Jägerin, die nun ebenfalls in den Regen hinausgetreten war.

"Schon gut", knurrte Farl.

"Nein, wir danken dir", munterte Talon sie auf. "Ohne deine kaltgeschmiedeten Nägel hätten wir das Monstrum nicht mal in die Nähe der Tür bekommen. Wir sind quitt."

"Ich heiße übrigens Janira Maar, bin ganz neu in der Jägergilde."

"Freut mich", erwiderte Farl und streckte ihr seine Pranke von Hand hin. "Wenn du ein Brandzeichen für diese Tat willst, also eins für Feenwesen der Klasse zwei, ich bezeuge dein Handeln gerne."

Die Augen der jungen Jägerin leuchteten, doch das Lächeln, das sich auf ihren Lippen formen wollte, erstarb sofort wieder. "Das ist wirklich sehr nett, aber ich will mir mein erstes Jäger-Mal allein verdienen, will erst mal selbst mit einem Tisch durch die Tür fliegen und ein Monster unter mir begraben." Peinlich berührt blickte sie zur Seite und fügte hinzu: "Oder etwas Vergleichbares."

Farl nickte anerkennend. "Willst es aus eigener Kraft schaffen. Verstehe ich gut. Respekt, Janira. Aber jetzt erst mal alle wieder rein ins Trockene."

Der begossene Pudel, der noch vor wenigen Sekunden Talon gewesen war, nickte energisch. "Raus aus diesem Unwetter. Und ab ins warme Bett. Nichts und niemand möge es nun wagen, zwischen mich und meine Matratze zu kommen."

***

"Hilf uns, Talon Skar, du bist unsere letzte Hoffnung!"

Talon blickte den hageren Mann in Mönchsrobe entgeistert an. Er war vom Sturm pitschnass und hatte den Üppigen Humpen scheinbar nur wenige Augenblicke nach dem betreten, was als Die Nacht der lebenden Suppe in die Geschichte von Riesenfuß eingehen sollte.

"Warte, ganz langsam. Ich fasse deinen emotionalen Ausbruch noch mal zusammen: Auf Burg Blankenfels, die über Dorf Tannengrund thront, hat das sprichwörtliche Böse Einzug gehalten. Der Graf und seine Gemahlin werden vermisst. Niemand kommt in die Burg hinein. Und der Orden von … Wie nennt ihr euch gleich?"

"Orden des neuen Morgens."

"Genau. Dieser Orden glaubt, dass dort wahrscheinlich Dämonen eingedrungen sind, die nun bezwungen werden müssen. Zum Wohl von Tannengrund."

"Und allem was …"

"Und allem was gut und heilig ist, jaja, hätte ich noch gesagt." Talon schüttelte den Kopf. "Tja, Theo, ich…"

"Matteo. Bruder Matteo."

"Matteo, ich bin besoffen, müde und garantiert nicht der Beste für den Auftrag."

Er blickte hinüber zu Janira und Farl, die sich etwas Schnaps auf Kosten des Hauses genehmigten. Casimir und seine drei Engel – wie er seine üppigen Bedienungen nannte – saßen einen Tisch weiter und leckten ebenfalls ihre Wunden. Alle übrigen Gäste hatten die Taverne verlassen.

"Farl dort drüben ist der stärkste Jäger in ganz Walpurgis. Der macht Armdrücken mit Hügelriesen und könnte vermutlich dem Teufel höchstpersönlich die Schnauze …"

"Nein", sagte Matteo überraschend energisch und wischte sich eine Strähne seines buschigen schwarzen Haars aus dem Gesicht. "Ich bin wegen dir hier. Der Orden hat mich geschickt, DICH zu rekrutieren. Niemand anderen. Deine Taten haben sich rumgesprochen." Er lächelte gütig. "Es steht dir jedoch frei, ein Team zusammenzustellen, das dich bei der Aufgabe unterstützt."

"Und die Belohnung …?"

"Wie ich sagte, einhundert Goldtaler. Taler, nicht Splitter! Übergabe, sobald die Burg befreit und das Böse bezwungen ist."

Talon kraulte nachdenklich seinen Bart, der sich nach dem Regenguss immer noch wie eine nasse Kanalratte anfühlte. Eigentlich hatte er in letzter Zeit genug Gold verdient, um es sich eine Zeit lang gutgehen und den Teufel allein im Mondschein tanzen zu lassen. Ruhephasen nach der Jagd waren ihm wichtig. Andererseits waren einhundert Goldtaler mehr, als er jemals auf einmal besessen hatte. Gegenwärtig hatte er noch genau achtzehn – zwanzig, wenn er alle Taler und Splitter anderer Edelmetalle in seinen Taschen zusammenkratzte.

"Gold ist nicht alles. Außerdem kann ein Jäger es auch nur ausgeben, wenn er den Auftrag überlebt. Dämonen sind nicht mein Spezialgebiet."

Matteos Mundwinkel zuckten. "Echt nicht? Als Dämonenjäger?"

Talon räusperte sich. "Das ist doch nur ein Oberbegriff. Nicht jeder Jäger könnte ohne Weiteres …"

"Hast du Angst?", unterbrach ihn der Mönch mit einem Blick, der eine Mischung aus Belustigung und Mitgefühl zu sein schien. "Der Orden wird dich natürlich mit Weihwasser, gesegneten Waffen und Schutzgebeten unterstützen. Du wirst nicht unvorbereitet in den Kampf gegen Tod und Teufel ziehen."

Am Nebentisch lachten Farl und Janira ausgelassen. Talon fragte sich, ob sich da etwas zwischen den beiden anbahnte, oder ob nur die Mischung aus abendlicher Aufregung und Schnaps die beiden so nah zusammenrutschen ließ.

"Muss ich erst mal drüber schlafen. Und morgen früh überlege ich es mir, einverstanden?"

"Einverstanden", sagte Matteo und stand auf. "Ich weiß, dass du das Richtige tun wirst. Ein Mann wie du kann nicht ruhig schlafen, wenn er weiß, dass die Menschen von Tannengrund, unschuldige Frauen und Kinder, unter der Tyrannei von Höllenwesen zu leiden haben." Dann lehnte er sich zu Talon hinunter und flüsterte ihm ins Ohr. "Triff mich außerhalb von Riesenfuß beim alten Steinbruch. Kennst du ihn?"

Talon nickte.

"Sei um die Mittagszeit da, ich habe dort zwei Pferde. Wenn wir gelegentlich einen Galopp einlegen, erreichen wir Tannengrund über den Fürstenweg in den frühen Abendstunden. Solltest du Gefährten rekrutieren, müssten sie eigene Klepper mitbringen."

"Verstehe." Damit erhob sich auch Talon. "Wie gesagt, ich schlafe eine Nacht drüber, freu dich bitte nicht zu früh."

Er empfahl sich reihum und bahnte sich einen Weg durch das Chaos des Schankraums. All die Trümmer, Scherben und klebrigen Flüssigkeiten zu beseitigen würde am nächsten Tag ein großer Spaß werden.

Möglichst lange ausschlafen war also die Devise, in der Hoffnung, dass die Arbeit dann schon getan war …

Als er sich die Treppe zu seinem Zimmer hochschleppte, war er sich ziemlich sicher, dass er den Auftrag unter keinen Umständen annehmen würde.

Diese Suppe konnte jetzt mal jemand anderes auslöffeln.


Über sieben Brücken musst du gehen

Wem machte er etwas vor? Natürlich würde er den Auftrag annehmen.

Zumindest war das Talons erster Gedanke, als ihn die Sonnenstrahlen eines neuen Tages wachkitzelten. Da er vor dem betrunkenen Niedersinken auf seinem Bett so geistesgegenwärtig gewesen war, die Kanne mit Blumenwasser auszusaufen, hielt sich sein Kater angenehm im Rahmen.

Gähnend streckte er sich und tastete die Decke zu seiner Linken ab.

Da lag es.

Splitterfasernackt, wie wahnsinnige Alben es einst aus Feenstahl schufen: Hexenhammer.

Talon seufzte verzückt.

Das Schwert war eine unbeschreibliche Schönheit. Aus der Lederhülle befreit, die er einst selbst dafür maßgeschneidert hatte, funkelte die verzauberte Klinge wie ein Meer aus winzigen Sternen. Der verschnörkelte, organisch wirkende Griff, der das Führen mit einer oder zwei Händen erlaubte, ging ohne Parierstange nahtlos in die lange Schneide über. Die aus einem Guss geschaffene Waffe wirkte einerseits feenhaft, feminin, beinahe fragil, doch andererseits absolut Ehrfurcht einflößend und tödlich.

Guten Morgen, mein Prinz. Nein warte, dem Sonnenstand nach zu urteilen ist ja schon fast Nachmittag, und dafür hatte ich mir doch eine andere Begrüßung zurechtgelegt: Auch schon wach, alter Saufkopf?

Talon grinste amüsiert.

"Morgen, Gwen."

Wenigstens musste ich nicht zwischen dir und irgendeiner vollbusigen Dorfschnepfe liegen. Das ist der Vorteil, wenn du so viel trinkst, dass das kleine Schwert den Einsatz verweigert.

"Grundgütiger, Gwen! Ich weiß nicht, ob mir gefällt, wie du immer kleines Schwert betonst. Außerdem können auch kleine Schwerter im richtigen Moment für ein spannendes Ende sorgen."

Natürlich.

"Sag mir lieber, ob irgendetwas vorgefallen ist in der Nacht." Talon hatte sein Zauberschwert als nächtliches Auge zu schätzen gelernt. Blankgezogen konnte Gwen über ihn wachen, benötigte keinen Schlaf, keine Nahrung, musste nicht raus zum Pinkeln. Außerdem nahm sie Zeit anders wahr als Menschen, fühlte keine Langweile oder Ungeduld. Kurzum, sie war die beste Alarmvorrichtung, die er sich wünschen konnte.

Wäre etwas vorgefallen, wüsstest du es jetzt, meinst du nicht? Allein die Tatsache, dass ich immer noch hier liege, sollte Beweis genug dafür sein, dass wir beide die ganze Nacht mit deinem Schnarchen alleine waren.

"Wohl wahr, meine Beste. Du wirst übrigens nicht glauben, was gestern Abend im Schankraum passiert ist."

Talon schlug die Felldecke zur Seite und nahm überrascht seine Nacktheit zur Kenntnis. Eigentlich nicht seine Art, so zu schlafen. Die meisten Herbergen – und der Üppige Humpen machte keine Ausnahme – waren zugig und kalt. Glücklicherweise waren vier Bier wie eine warme Jacke …

Er stand auf und stellte sich fröstelnd in das einladende Bündel aus Sonnenstrahlen, das durch das einzige Fenster schien. Wo hatte er nur im Rausch seine Klamotten hingepfeffert?

Was für ein Arsch!

Er wirbelte herum. "Wie meinen?"

Also, einem weiblichen Wesen könnte auffallen, dass dein Hintern durchaus wohlgeformt ist, meine ich. Mir ist das natürlich egal. Bin ja nur ein Schwert.

Talon erspähte seine Klamotten inklusive Rüstung und Wertsachen in der Klo-Nische. Warum auch immer er alles da reingeworfen hatte … Sicher war sein Kram dort nicht. Riesenfuß war groß genug, um eine eigene Kanalisation zu haben, durch deren Fallschächte im besten Fall nur Gestank, unheimliche Geräusche und Ungeziefer hochkrochen. Selten, aber durchaus zählbar, zwängten sich jedoch auch Kanalkobolde, Winzlinge oder intelligente Ratten empor.

Kopfschüttelnd beschloss er, demnächst weniger schusselig zu sein.

Weniger saufen war natürlich nicht die Lösung. Alles eine Frage des Trainings.

Er schnappte sich sein Zeug und zog sich an.

Was ist denn so Aufregendes passiert gestern? Wurde es gefährlich?

"Das kann man wohl sagen. Heißer Scheiß."

Als Talon das enttäuschte Murren seines Schwertes hörte, fügte er hinzu: "Kein Grund neidisch zu werden. Ich glaube nicht, dass du von Nutzen gewesen wärst. Der Gegner war ein Ball aus Suppe."

Wie viel sagtest du noch gleich hast du getrunken?

Talon lachte. "Kein Witz, Gwen. Ich erzähle es dir auf dem Weg. Wir haben nämlich eine Verabredung vor der Stadt. Freu dich, deine Klinge könnte schon bald dein Lieblingsblut schmecken. Es geht gegen Dämonen."

***

Wenn ein Alb in der Suppenkugel steckte, hätte meine Berührung ihn vertreiben können. Das nächste Mal holst du mich, wenn so was passiert.

"Jaja, aus Fehlern lernt man", murmelte Talon sich in den Bart, um kein Aufsehen zu erregen. Die Straßen von Riesenfuß quollen zur Mittagszeit über mit Menschen und Tieren.

Eigentlich wollte er noch bei der Gildenhalle seiner Zunft vorbeisehen und sich bei verschiedenen Jägern verabschieden. Besonders seinem neuen Freund Farl Ochsen hätte er gerne Lebewohl gesagt. Doch die Zeit drängte. Der Sonnenstand würde bald den frühen Nachmittag verkünden und Talon wollte nicht, dass Bruder Matteo ohne ihn abreiste.

Nein, das wollte er ganz sicher nicht.

Denn er stand nun, wieder ausgenüchtert, ganz und gar hinter der Sache, freute sich, Menschen in Not zu helfen. Außerdem gab es ihm die Möglichkeit, endlich mal dem wahrhaft Bösen gegenüberzustehen. Bisher hatte er die Bezeichnung Dämonenjäger nur als schmückendes Beiwerk getragen. Doch nun konnte er sich den Titel wahrhaft verdienen.

Natürlich hatte er Angst.

Etwas anderes zu behaupten wäre gelogen gewesen.

Dämonen waren das pure Böse, ihre Manifestationen sehr unterschiedlich, lange nicht alle in den Büchern der Gilde erfasst, ihr Machtgrad unvorhersehbar. Und auch, wenn es eine willkommene Herausforderung, ein Abenteuer und der pure Nervenkitzel war – das, was Talon jeden Morgen mit einem Lächeln aufstehen ließ –, beruhigte es ihn ungemein, Gwen an seiner Seite zu haben. Das Zauberschwert verursachte bei allen Wesen, die ein ungesundes Extrem verkörperten, also bei Teufeln und Engeln gleichermaßen, größere Schmerzen. Zumindest behauptete Gwen dies, ein überzeugender Feldtest stand noch aus …

Überhaupt war sein intelligentes Schwert bei der Beschreibung des Auftrags sofort Feuer und Flamme gewesen. Nach Dämonenblut dürstete es Gwen wie nach nichts anderem. Besonders, weil sie unter seiner Führung noch nie welches hatte kosten dürfen. Außerdem hatte sie an Talons Gewissen appelliert – wegen all der unschuldigen Opfer, denen geholfen werden musste. Nicht, dass das nötig gewesen wäre, doch sicher war sicher. Sie hatte keine Lust, sich die Selbstvorwürfe und das Gejammer eines Nordmanns anzuhören, mit dem sie, wenn alles gut ging, solange verbandelt sein würde, bis dieser an Altersschwäche starb.

"Sag Lebewohl, Gwen. Oder besser: auf Wiedersehen, denn wir kommen auf jeden Fall eines Tages zurück. Ich mag dieses Städtchen."

Kurz vor dem Westtor hatte sich Talon umgedreht, um seinen Blick ein letztes Mal über die Dächer von Riesenfuß schweifen zu lassen.

Er würde so vieles hier vermissen.

Den See mit seinen Fischerhütten und den Geruch von gebratenen Blauflossen. Das Rathaus mit dem riesigen Steinfuß-Denkmal, auf dem die Kinder herumkletterten. Die liebevolle Art, mit denen sogenannte Priesterinnen hier mit geschundenen Jägern umgingen …

"Mach's gut, Talon", sagte der Büttel, als er das Tor für ihn öffnete.

Die anderen beiden Wachleute nickten freundlich. Man kannte und schätzte ihn scheinbar.

Wäre Talon nicht der hoffnungslose Optimist und Tagträumer gewesen, der er war, wäre ihm beim freundlichen Zurücknicken und Durchschreiten des Tores vielleicht das Zeichen aufgefallen, das der Turmwache zugerufen wurde.

Dementsprechend maß er dem darauffolgenden Eulenschrei keine sonderliche Bedeutung zu, als er einen Apfel aus seiner Tasche nahm, herzhaft hineinbiss und durch die Bäume davonschlenderte. Als Nächstes hätte er Gwen aus ihrer Lederscheide befreit, um sich ihre Rundumsicht in der Wildnis zunutze zu machen.

Doch dazu kam er nicht mehr.

Immer noch in Sichtweite des Tors, das einst nachträglich in ein von Riesen geschlagenes Loch gebaut worden war, traten sechs Gestalten auf ihn zu, umringten ihn mühelos.

Im selben Moment, als die Falle zuschnappte, wusste Talon, dass er von der Stadtwache keine Hilfe zu erwarten hatte. Sie waren geschmiert worden, allesamt, würden ein großzügiges Schweigegeld kassieren aus dem Erlös, den der Verkauf seines Zauberschwertes bringen würde.

"Hallo, wie geht's denn so? Wohin des Weges, Jäger?"

Talon kannte den glatzköpfigen Fragesteller. Bei ihrem letzten Treffen war der Mann Hals über Kopf geflohen. Doch nun war er zurück, besser vorbereitet, hatte sein langes Messer gegen ein gefährlicher aussehendes Schwert ausgetauscht.

Und er war nicht allein.

Auch seine ehemaligen Gefolgsleute hatte er durch bessere Kämpfer ersetzt: Bis auf einen Bogenschützen, der am weitesten entfernt stand, kannte Talon die Gesichter der Banditen. Der Räuberhauptmann hatte sich nicht lumpen lassen – hatte nur die durchtriebensten und fähigsten Verbrecher aus den Gossen von Riesenfuß zum Tanz gebeten.

Selbst Schweinefluch-Ivan war zugegen. Sein treues Metzgerbeil Spalter baumelte an seinem Gürtel, während er ihn angriffslustig musterte. Die Brutalität und Kaltherzigkeit, die er insbesondere Tieren nicht nur von Berufs wegen angedeihen ließ, war legendär in Riesenfuß. Es blieb nur zu hoffen, dass einer seiner Nachfahren in ferner Zukunft die Dunkelheit seines Stammbaums mit etwas Licht füllen würde. Vielleicht könnte dieser Jemand eine friedliebendere Existenz wählen – als Eremit oder Schreiber? – und sich grunzenden Wesen gegenüber eher kameradschaftlich zeigen.

Talon versuchte ruhig zu bleiben.

Konzentrierte sich.

Nahm all seinen Mut zusammen und sagte:

"Hatte ich mich beim letzten Mal zu undeutlich ausgedrückt? Wollt ihr wirklich in die lange Liste von Möchtegerndieben aufgenommen werden, die von Hexenhammer verflucht, verstümmelt oder gleich getötet wurden?"

Die Augen des Anführers zuckten nervös in alle Richtungen, versicherten sich ein letztes Mal, dass sich niemand von den Worten des Hochstaplers verunsichern ließ. Seine Söldner wichen keinen Zentimeter zurück. Er hatte sie gut vorbereitet, sie vor der flinken Zunge ihres Kontrahenten gewarnt.

"Ich bin kein Unmensch, auch wenn mich schon manche Hure hier so genannt hat." Der Glatzkopf lächelte hässlich. "Darum gebe ich dir eine, und wirklich nur eine einzige Möglichkeit, hier lebend rauszukommen. Leg dein Schwert vorsichtig auf den Boden und verschwinde. Das Ding ist es doch nicht wert, dafür zu sterben, oder?"

"Dasselbe wollte ich dich auch gerade fragen", sagte Talon mit versteinerter Miene. Er hoffte, dass niemand seine vor Anspannung zuckenden Mundwinkel bemerkte. Oder den einzelnen Schweißtropfen, der sich todesmutig seine Schläfe hinabstürzte.

Der Glatzkopf seufzte.

Dann nickte er seinen Männern zu, die sofort den Kreis um ihn verengten.

"WARTET!", schrie Talon, um die Angreifer hoffentlich kurz innhalten zu lassen. "Ihr wollt spielen? Dann lasst uns spielen. Aber nach Düsterbruch-Regeln! Oder seid ihr dafür nicht Manns genug?"

Seine Kontrahenten sahen sich fragend an. Nur Ivan ließ ihn keine Sekunde aus seinen blutunterlaufenden Augen.

"Was zum Teufel sind die Düsterbruch-…?", begann der Glatzkopf, doch Talon schnitt ihm barsch das Wort ab.

"Ich werfe diesen Apfel in die Luft." Er hielt die Frucht in die Höhe, als müsste er ihnen erst zeigen, wie so ein mysteriöser Apfel aussah. "Niemand greift an, bevor er auf dem Boden aufschlägt. Klar soweit?"

***

Talon wartet keine Reaktion ab. Mit aller Kraft schleudert er den Apfel senkrecht in die Luft, so hoch, wie er nur kann.

Überrascht folgen die Blicke der Männer dem Geschoss, das weit über die Kronen der niedrigen Bäume hinausfliegt.

Den furchtbaren Ivan entwaffnet Talon als Erstes.

Zwei, drei lange Schritte, und er hat den Schweinefluch erreicht.

Die Spitze seines Zauberschwertes, das wie von allein in seine Hand gesprungen ist, durchtrennt den Stiel der Axt und auch gleich den Gürtel, an dem er befestigt ist.

Zerstörte Waffe und nach Schweinefett stinkende Hose rutschen gleichermaßen zu Boden.

Als Ivan sich endlich bewegt und stolpert, ist Talon bereits beim nächsten Gegner angekommen.

Den Speer von Vladimir, dem Pfähler verarbeitet er mit ein paar zackigen Schlägen zu Feuerholz, als dieser gerade versucht, ihn in Angriffsstellung zu bringen.

Der Apfel ist noch immer nicht auf dem Boden aufgeschlagen, als Talon Skar, Dämonenjäger aus dem Norden, Griselbert Fuchsblut klirrend eines seiner beiden gefürchteten Kurzschwerter aus der Hand schlägt.

"Du Teufel!", schreit dieser, doch es ändert nichts: Talon hat das Ungleichgewicht des Kampfes bereits massiv zu seinen Gunsten verschoben.

Entwaffnet und entwürdigt suchen Ivan und Vladimir das Weite.

Für jeden anderen Kämpfer wäre die Auseinandersetzung natürlich immer noch aussichtslos.

Doch kein anderer Kämpfer hat Gwen.

Den Geist in Talons Geist.

Der Bogenschütze ist schussbereit. Brich nach links aus, wenn ich JETZT sage.

Griselbert Fuchsblut ist auch mit nur einem Schwert ein formidabler Gegner, sticht und schlägt auf Talon ein, drängt ihn knurrend zurück, zwingt ihn zu Paraden, die Hexenhammers Klinge metallisch stöhnen lassen.

Von der Seite kommt der Glatzkopf hinzu, hat seinen Zweihänder hoch über den Kopf erhoben.

JETZT!

Mit einer Pirouette, die er einst mit seiner Mutter im Duett geübt, und bis zum Erbrechen wiederholt hat, dreht er sich aus dem Weg, lässt Schwert und Pfeil vorbeizischen und …

… letzteren in der Brust von Griselbert einschlagen.

Der Mann sinkt überrascht keuchend auf die Knie, während Talon sein Schwert wie einen silbernen Blitz hin und her zucken, jeden weiteren Schlag des Anführers geräuschvoll parieren lässt.

Der Bogenschütze hat Ladehemmungen, zittert, bekommt den Pfeil nicht auf die Sehne. Hol ihn dir!

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, wirbelt Talon herum und rennt schreiend auf den Bogenschützen zu.

Auch der zweite Pfeil zischt an ihm vorbei, von seinem überforderten Schützen die entscheidenden Zentimeter verzogen.

Ein Hieb, ein Krachen, und der Bogen – in verzweifelter Abwehrgeste vor den Körper gehalten – fällt zerbrochen in den Dreck.

Der Mann läuft wimmernd davon.

DUCK DICH!

Talon lässt sich fallen, fühlt den Enthauptungsschlag nur als Luftzug über sich hinwegfegen.

Dann wirbelt er in der Hocke herum und pariert aus purem Reflex den über Kopf geführten Holzfällerschlag des Zweihänders, der ihn hätte spalten sollen.

Stattdessen klirren die Schwerter funkensprühend aufeinander.

Kurz verharren sie so in dieser Position.

Glühende Mordlust starrt in das stoische Eis von Talons blauen Augen …

… und verlöscht.

***

"Ich hasse dich!", knurrte der Glatzkopf, als er seinen Zweihänder zurückzog und sich zum Gehen wandte. "Dich und dein verfluchtes Feenschwert."

Als er davonrannte, nahm Talon nicht die Verfolgung auf. Die Hoffnung bestand, dass er endlich seine Lektion gelernt hatte.

"Möge dich dein Schwert eines Tages verraten!", schrie er, als er auf die Burgmauer zurannte, wo sich die Tür einen spaltbreit für ihn öffnete.

"Ich hoffe doch nicht", murmelte Talon, als er aufstand.

Ihm fiel eigentlich nur eine legendäre Person aus der Geschichte eines Nachbarlandes ein, welche einst von einem mächtigen magischen Ring verraten worden war. Aber Gwen war anders. So was würde sie nicht tun. Würde sie doch nicht, oder?

Lass dir von diesen Neidhammeln nichts einreden. Ich bin weder verflucht noch würde ich meinen Träger jemals verraten, hörte er Gwens Stimme in seinem Geist, als ob sie seine Gedanken lesen könnte.

Doch das konnte sie nicht. Oder zumindest hoffte es das inständig. Denn die Gedanken, die ungefragt durch seinen Schädel geisterten, waren nicht kindgerecht, geschweige denn für die Ohren eines sarkastischen Zauberschwerts bestimmt.

Sein Blick fiel auf den immer noch am Boden liegenden Griselbert. Der berüchtigte Zweihandkämpfer blickte stöhnend auf den Pfeil, der aus ihm ragte.

Talon kniete neben ihm nieder, betrachtete kurz den Schaft des Geschosses und nickte dann.

"Du wirst es überleben. So weit rechts müsste er Herz und Lunge verfehlt haben. Andernfalls wärst du schon tot."

Griselbert sah ihn ungläubig an. "Willst du mich nicht töten? Ich meine, wir haben gerade versucht, DICH zu töten."

"Ja, aber geschafft habt ihr es nicht." Talon blickte zur Mauer und zu dem kleinen Wachturm, der dahinter aufragte. "Sie werden dich holen kommen. Nicht, um dich zu retten, sondern, weil sie denken, dass sie deine Leiche plündern können. So oder so wird man dich, wenn du Glück hast, zu einem Heiler bringen. Wenn ja, solltest du vielleicht dein Leben überdenken und auch, mit welchen Leuten du dich in Zukunft einlässt. Denn eins sollte dir klar sein: Wenn du mich noch mal angreifst, dann wird es das letzte Mal sein, verstanden?"

Die Antwort war nur ein Husten, gefolgt von einem zögerlichen Nicken.

Bevor er ging, sammelte Talon die beiden Kurzschwerter des Mannes auf. Die gefährlichen Klingen würde er im nächstbesten See versenken oder irgendwo verstecken. Eine kleine Strafe musste schon sein – er wusste gerüchteweise, was die beiden Spezialanfertigungen Griselbert bedeuteten.

Er fand auch seinen angebissenen Apfel wieder. Auf einem weichen Mooshügel lag er und wurde von einer neugierigen Waldmaus beschnuppert.

Nachdem er dem Nager ein kleines Stück Finderlohn abgebrochen hatte, putzte er den Rest des Apfels ein wenig an seiner Kleidung ab und biss hinein.

Dann machte er sich pfeifend in Richtung Mine auf.

***

"So langsam hatte ich wirklich gezweifelt, ob du noch kommst."

Bruder Matteo schloss gerade eine Satteltasche, als Talon auf die Lichtung trat. Hinter ihm und seinen beiden Pferden gähnte schwarz und unheimlich der Eingang zur Mine. Eine komplett von Moos und Wurzeln überwucherte Lore ragte davor aus dem Boden – der einzige verbliebene Hinweis darauf, dass hier einst Edelmetall zutage gefördert worden war.

"Hab doch gesagt, dass ich erst mal meinen Rausch ausschlafen würde."

Matteo nahm das schweigend zur Kenntnis, blickte jedoch verwirrt bis ungehalten drein, als Talon an den Pferden vorbei in die Mine ging.

"Bin gleich wieder da. Ich muss nur schnell ein paar Schwerter verstecken."

"Welche Schwerter? He, warte! Wir müssen wirklich los, wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit …"

Doch die Schatten der Höhle hatten Talon bereits verschluckt. Tief in sie vorzudringen, hielt er jedoch für keine gute Idee. Im Lauf der Jahre hatten sicherlich größere Tiere oder gar Monster die verzweigten Stollen zu ihrem neuen Zuhause gemacht. Nach dem kurzen Zwischenfall mit den Banditen stand ihm nicht der Sinn nach einem weiteren Scharmützel.

Trotzdem musste er ein gutes Versteck für die Schwerter finden, das nicht allzu offensichtlich war. Und dafür würde er tiefer ins Erdreich vordringen müssen, raus aus dem Lichtschein des Höhleneingangs.

"Gwen", flüsterte er, "ich könnte ein wenig Licht gebrauchen".

Sofort erfüllte flackerndes Licht die Höhle.

Er liebte diesen kleinen Trick, mit dem Gwen ihre Klinge zum Leuchten bringen konnte. Bei genauerem Hinsehen schien sie lodernde Flammen zu reflektieren, die jedoch nirgends ihren Ursprung hatten. Es musste sich um vergangenes Feuer handeln, dessen Widerschein Gwen auf magische Weise zurückholen konnte.

Talon lächelte.

Fackel und Schwert in einem Gegenstand vereint – das war der Traum sämtlicher Abenteurer, Grabräuber und Höhlenforscher.

Schon glaubte er, Umrisse zu erspähen, Schatten, die vor seiner Lichtquelle tiefer in die Stollen zurückwichen. Glücklicherweise musste er nicht lange im Feuerschein durch die Gänge wandeln. Schnell fand er ein mit schlammigem Wasser gefülltes Loch, das seinen Ansprüchen genügte. Er versenkte die Klingen darin und stellte zufrieden fest, dass er sie, wenn er mit seinem Arm bis zur Schulter hineinfasste, immer noch erreichen und wieder hochziehen konnte. Vielleicht würde er sie ja eines Tages einmal brauchen. Man konnte nie wissen. Und wenn die Gerüchte stimmten, würde die spezielle Legierung der Schwerter sie vor dem Verrosten bewahren.

Als er die Höhle wieder verließ, kam ihm Matteo bereits ungeduldig entgegen und reichte ihm die Zügel eines Pferdes.

"Dann mal los. Ich freue mich, dass du mich so spontan nach Tannengrund begleitest. Jeder Tag zählt, wenn die Bevölkerung von Dämonen heimgesucht wird."

Talon schwang sich in den Sattel und setzte eine bedauernde Miene auf.

"Ich hoffe doch inständig, dass sie hart im Nehmen sind. Wir werden erst in zwei Tagen dort eintreffen."

Matteo, der etwas Probleme hatte, sein bockendes Pferd zu bändigen, schüttelte vehement den Kopf.

"Nein, es zählt wirklich jeder Tag, wir müssen …"

"… einen Abstecher nach Trollfurt machen", vollendete Talon den Satz. "Dort holen wir uns Verstärkung."

"Aber das liegt nördlich, fast in den Bergen."

"Ich weiß, wo Trollfurt liegt", sagte Talon grinsend. "Wir reiten zum Fürstenweg und nehmen den Abzweig an der verlassenen Taverne. Ja, es ist ein Umweg, aber kein gewaltiger. Wir verlieren höchstens einen Tag."

"Ist das denn wirklich nötig?"

Talon, der schon etwas vorausgetrabt war, drehte sich im Sattel um und zog übertrieben die Augenbrauen hoch.

"Ob das wirklich nötig ist? Sag du es mir! Glaubst du, dass ich es allein mit Dämonen aufnehmen kann?"

Matteo sah ihn überrascht an. "Nun ja, ich dachte …"

"Wenn sich Dämonen in Blankenfels eingenistet haben, haben wir es mit der gefährlichsten Form von schwarzer Magie zu tun – nämlich mit der umherlaufenden Sorte. Da brauche ich jemanden, der sich damit auskennt."

"Und wer wäre das? Ein Gelehrter? Eine Priesterin? Andere Dämonenjäger?

Ein verächtliches Schnauben war Talons Antwort.

"Weit gefehlt. Wir brauchen jemanden, der sich WIRKLICH mit Dämonen auskennt. Jemanden, der weiß wie sie denken, mit ihnen kommuniziert, selbst dunkle Künste beherrscht …

Das Lächeln war von Talons Gesicht verschwunden, als er grimmig hinzufügte: "Wir brauchen einen Hexer."

***

Wenig begeistert und gelegentlich murrend, war Matteo ihm schließlich gefolgt. Talons Argumentation hatte er wenig entgegenzusetzen – wenn er magische Hilfe in Form eines Hexers benötigte, dann war der Abstecher wohl ein notwendiges Übel. Letztlich war ja auch weder dem Orden des neuen Morgens noch den Bewohnern von Tannengrund damit geholfen, wenn der Dämonenjäger scheiterte und ums Leben kam.

Matteo blieb also nichts anderes übrig, als eine Faust in der Tasche zu machen.

Der Ritt auf den beiden durchaus soliden Pferden verlief soweit ohne Vorkommnisse. Wenn man eine kurze Rast zur Nahrungsaufnahme und die verschiedenen Pausen wegen Matteos beeindruckend schwacher Blase einmal außen vor ließ.

Alles andere hätte Talon auch gewundert.

Da sie die meiste Zeit auf dem Fürstenweg ritten, dieser breiten, von Bäumen und Unebenheiten befreiten Schneise durch den Wald, die von Tieren wie Monstern gemieden und in regelmäßigen Abständen von königlichen Patrouillen beritten wurde, war eine sichere Reise so gut wie garantiert gewesen.

Zumindest bis zur Wegscheide.

An der verkohlten Ruine des Wankenden Wichtel bogen sie auf einen weniger gut besuchten Waldweg ab, der sie – hoffentlich bevor es stockfinster wurde – nach Trollfurt führen würde. Die Taverne war einst eine willkommene Raststätte für den Verkehr zwischen vier Siedlungen gewesen: Riesenfuß, Tannengrund, Trollfurt und, sehr viel weiter östlich, Lautmoor. Berüchtigt als Abfüllort für diejenige Miliz des Königs, die es mit Trunkenheit im Dienst nicht ganz so eng sah, hatte der mehrstöckige Bau in erster Linie viele Übernachtungsmöglichkeiten geboten – Betten, Frühstück und wetterfeste Räumlichkeiten, die nun schmerzlich vermisst wurden.

Doch niemand hatte den Mut und das Gold, um hier eine neue Taverne zu errichten. Was auch immer den Wichtel vernichtet hatte, war durch den Steinwall, die Holzbarrikade und andere Schutzvorrichtungen nicht aufzuhalten gewesen. Seltsamerweise war ungeklärt, wie das ganze Areal zertrümmert und verbrannt worden war. Die Belegschaft inklusive Wirt und Familie galt als spurlos verschwunden. Wahrscheinlich waren alle tot, doch ihre Leichen wurden nie gefunden. Die Mutmaßungen bezüglich der Ursache waren so mannigfaltig wie sie wild waren: vom verärgerten König höchstpersönlich, der die Soldatentränke vernichten ließ, über verfeindete Hexenzirkel, in deren Schussfeld die Taverne geraten war, bis hin zu einem verheerenden Drachenangriff war alles dabei.

Es spielte keine Rolle.

Der Ort war nun Schutt und Asche, Licht und Gelächter nur noch eine neblige Erinnerung.

Erst in Trollfurt würden Talon und Matteo Wein, Weib und Gesang finden.

Wobei sich Talon fragte, ob die Priesterschaft von Matteos Orden diese seltsamen Leute zu seinen Anhängern zählte, die sich Wein nur zur Messe genehmigten, unreife Knaben Weibern vorzogen und Gesang nur in Form von züchtigen Chören hinter Klostermauern erschallen ließen.

Welcher Gott würde das von seinen Anhängern erwarten?

Ein seltsames Spiel war das.

Vermutlich war das die Natur aller selbst auferlegten Spiele …

Als die Schatten länger und Matteos Genörgel ob des Umwegs wieder lauter wurden, erreichten sie den Silberfaden.

Dieser reißende Fluss wurde mit seiner Tiefe, seinen Stromschnellen und der steil abfallenden Uferböschung seinem harmlos anmutenden Namen nicht im Geringsten gerecht. So tückisch und unpassierbar war er – gerade zu Pferd –, dass nur die gewaltige Steinbrücke vor ihnen eine sichere Weiterreise ermöglichte. Der Silberfaden mit seinen sieben Steinbrücken schlängelte sich einmal durch ganz Walpurgis, so weit, dass sie am nächsten Tag an seinem Ufer entlang bis nach Tannengrund würden reiten können.

Talon zügelte sein Pferd und gab Matteo ein Zeichen, es ihm gleichzutun.

Die Brücke schien verlassen.

Unter den ersten Sternen der Abendstunden war keine Menschenseele zu sehen.

Bis auf das Rauschen des Flusses war es friedlich hier.

Zu friedlich.

"Ich schaue nach Trollen und anderen Gefahren. Steig ab, aber warte hier mit den Pferden."

Matteo sah belustigt aus. "Trolle? Hier? Ach, du meinst wegen des Namens? Ich glaube, Trollfurt soll keine Warnung sein."

"Ich weiß", sagte Talon, bereits bedachtsam auf die Brücke zuschreitend, "aber Brücken sind trotzdem ein beliebtes Versteck für Trolle. Die Arten, die der Sprache mächtig sind, haben schon vor langer Zeit erkannt, dass solche Engpässe perfekt für das Erpressen von Wegzoll sind. Ich bin nur vorsichtig."

"Ich kann schon die Rauchsäulen des Dorfes sehen. Können wir nicht einfach weiterreiten?", nörgelte der Ordensmann, doch Talon ignorierte ihn.

Was er jedoch nicht ignorieren konnte, waren seine Nackenhaare, die sich aufstellten. Begleitet von einer prickelnden Gänsehaut.

Untrügliche Zeichen.

Talon war selbst überrascht, wie sensibel er für kleinste Veränderungen in der Atmosphäre eines Ortes geworden war. Viele der älteren Dämonenjäger, die so glücklich waren, lange überlebt zu haben, hatten von diesen Zeichen berichtet. Jeder Jäger entwickelte diese Sinne früher oder später. Es war typisch für den Beruf.

Und die Zeichen logen nur selten ...

Darum näherte er sich äußerst vorsichtig, schielte erst links und rechts an der Brücke vorbei in die Tiefe, bevor er einen Fuß auf sie setzte.

Doch kaum hatte er dies getan – Hexenhammer beidhändig im Anschlag – als sich auch schon in der Mitte der Konstruktion eine große behaarte Hand über die Brüstung schob.

Matteo keuchte gut hörbar, als sich ein haariges Monster aus der Tiefe emporschwang und mit einem dumpfen Beben auf der Brücke landete.

"Siehst du", sagte Talon mit gespieltem Hohn in der Stimme, "ein Troll. Bleib zurück, ich gehe und rede mit ihm."

Bei den Wucherungen unter deinen Armen, die ich manchmal sehen muss, wenn du badest: was für ein haariges Ungetüm!

"Ein Affentroll. Eher selten. Erklärt, warum er so problemlos da hochgekommen ist."

Oh, das wird toll! Dem kannst du die nachwachsenden Gliedmaßen immer und immer wieder abschlagen. Schnipp-schnapp!

"Gwen, bitte, hören wir uns doch erst mal an, was er verlangt."

Och, bitte! Nur ein bisschen Spaß! Den machen wir locker fertig! Nur warte mit dem Kopf bis ganz zum Schluss, sonst ist es zu schnell vorbei. Lass es uns hinauszögern!

"Gwendolin, bitte sei jetzt ruhig!", zischte Talon, der den geifernden Troll nun fast erreicht hatte.

Ach, Mist. Immer wenn du meinen ganzen Namen sagst, weiß ich, dass du es ernst meinst und ich nicht auf meine Kosten kommen werde. Spielverderber. Das merke ich mir!

In respektvollem Abstand blieb Talon stehen und blickte zu dem Ungetüm hoch. Mit etwas über sechs Fuß war Talon nicht der kleinste Mann unter den Sternen, doch der Affentroll überragte ihn selbst mit seinem krummen Rücken, gebückt stehend, um mindestens vier bis fünf Fuß.

Bis auf Haltung und Haarwuchs war es ein typischer Troll: baumrindenartige, knorrige Haut, lange Krallen an Tretern und Pranken, sowie ein hässlicher Kopf mit blutunterlaufenden Augen, riesiger Kartoffelnase und einem dümmlich aufstehenden Maul, in das ein kleines Schaf passte. Quer.

Ein kalter Schauer lief Talon über den Rücken beim Anblick der gelben Mahlzähne. Eck- und Schneidezähne brauchte ein Troll nicht, weil er alles, was er zu verschlingen gedachte, mit seinen muskulösen Armen in mundgerechte Stücke reißen konnte.

Aber soweit musste es ja nicht kommen.

"Grüß dich, Meister der Brücke, ich heiße Talon, und mit wem habe ich das Vergnügen?"

Der Troll grunzte verwirrt und kratzte sein haariges Gesicht.

"Was redest du, Menschlein? Namen sind nicht wichtig. Nur was ich will. Du gibst es mir."

Jetzt kam der komplizierte Teil. Wenn der entsprechende Almanach recht hatte – denn einen echten Affentroll hatte Talon bisher noch nicht getroffen – würde dieses Monster außer einem roten Hering nicht viel akzeptieren. Doch leider verrottete gerade nicht zufällig ein Fisch in einer seiner Taschen.

"Es muss keinen Kampf geben. Deshalb hoffe ich, wir kommen ins Geschäft. Was verlangst du für die Benutzung der Brücke?"

"Essen. Aber nicht für mich. Für eine Freundin. Sie mag Menschenfleisch. Du schmeckst ihr. Zieh dich aus. Rüstung lässt sie würgen."

Talon lachte nervös und hob unwillkürlich die Spitze seines Schwertes etwas höher.

"Menschenfleisch soll es sein, hm? Nun, ich kann deine Freundin schlecht den Körper fressen lassen, mit dem ich ja noch über die Brücke gehen möchte. Verstehst du? Da kommen wir nicht zusammen."

"Dann er."

Der haarige Arm des Trolls schnellte in die Höhe und zeigte auf Talons Begleiter. Er konnte fast spüren, wie dieser hinter ihm zusammenzuckte.

"W… warum zeigt er auf mich?", rief Matteo. "Gibt es ein Problem?"

Talon drehte sich nicht um, ließ den Troll keine Sekunde aus den Augen – das konnte ein fataler Fehler sein. Stattdessen streckte er Hexenhammer noch betonter dem Monster entgegen und rief über seine Schulter: "Alles gut, ich glaube, wir haben Glück. Der Troll scheint sehr schlau zu sein, würde es nicht wagen, mich und mein Zauberschwert anzugreifen."

"Blinkendes Ding ist Zauberschwert?" Eine warzige Zunge leckte über rissige Lippen und buschige Augenbrauen wanderten verwundert nach oben. Talon sah, wie sich seine Waffe als silberner Streifen in den Augen des Trolls spiegelte.

"Verzaubert und tödlich, besonders gegen Trolle, aber wie gesagt, hier muss heute kein Blut fl…"

"Gib es mir. Sofort! Damit ist Jagen leicht. Viel Nahrung für mich. Und für Freundin. Sie wartet schon."

Der Troll hatte seine feiste Hand ausgestreckt und Talon musste der Versuchung widerstehen, sie ihm sofort abzuschlagen. Stattdessen seufzte er tief.

"Das geht leider nicht. Aber du kannst meinen Begleiter haben. Warte kurz, ich gehe und erkläre es ihm. Er wird erfreut sein, dass er deine Freundin sattmachen darf. So bekommt jeder, was er will."

Damit wich er vorsichtig zurück und trat den Rückweg an, zu den Pferden und Matteo, auf dessen Gesicht sich Verwirrung, Angst und andere hinderliche Emotionen breitmachten.

Der Troll knurrte erst, ließ dann jedoch seinen Arm sinken und nickte.

Das ist gut! Mein Griff übermittelt mir deinen erhöhten Herzschlag. Du machst dich bereit. Endlich ein Kampf!

"Der Troll ist dumm wie eine Schneeflocke im Sommer", raunte Talon, als er wieder bei Matteo angekommen war. "Ein Kampf scheint unausweichlich."

"Oh gut", flüsterte der Ordensbruder erleichtert zurück, "ich hatte mir schon eingebildet, du hättest etwas davon gesagt, dass ich gefressen …"

"Kannst du dich verteidigen? Hast du eine Waffe?", unterbrach ihn Talon, da die Zeit drängte.

"Ich kann ziemlich schnell die Klapparmbrust zum Einsatz bringen, wenn's drauf ankommt." Er hob die hölzerne Apparatur empor, die er bereits vorsorglich aus der Satteltasche geholt hatte. "Aber müssen wir denn wirklich kämpfen?"

"Wir müssen in Trollfurt sein, bevor es dunkel geworden ist. Sonst bekommen wir noch ganz andere Probleme. Rüberschwimmen kommt mit den Pferden leider nicht infrage. Und da Trolle nicht nur dumm, sondern auch völlig furchtlos sind, kommen wir um einen Kampf nicht herum. Aber lass mich mal machen. Halt dich raus und verteidige dich nur im Notfall." Er zwinkerte Matteo zu und schob seine Armschiene so, dass eins seiner beiden Brandzeichen sichtbar wurde. "Ich bin Trollfluch. Der hat keine Chance."

Matteo nickte und begann, mit zittrigen Fingern seine Armbrust aufzuklappen.

"Eins noch", flüsterte Talon. "Der Troll redet ständig von einer Freundin. Es könnte also gut sein, dass ich es mit zwei Trollen aufnehmen muss. Bitte behalte die Böschung links und rechts von der Brücke im Auge."

Einen Bolzen aus der Satteltasche ziehend, nickte der Ordensbruder. Talon betete, dass Matteo mit seiner Armbrust umgehen konnte und ihm nicht versehentlich in den Rücken schießen würde.

Dann rannte er los.

***

Baumstämme, Dornenbüsche und Herbstblätter, von den letzten Sonnenstrahlen blutrot erleuchtet, verengen sich zu einem Tunnel, als er seinen Gegner ins Visier nimmt.

Talons kräftige Beinmuskeln lassen ihn die Distanz zur Brücke in wenigen Sekunden überwinden.

Er weiß, dass sich Trolle stets überlegen fühlen, einen Angriff von Menschen nicht erwarten.

Genau das muss er jetzt ausnutzen – seinen ihn überragenden Gegner überraschen, verwirren, auf dem falschen seiner krallenbewehrten Füße erwischen!

Der berühmte Kampfschrei der Nordmänner verlässt seine Lippen, rollt dunkel und unheilvoll durch das Zwielicht.

Hell und metallisch pfeift dazu seine Schwertklinge durch die Luft. Noch in nur einer Hand zur Seite gehalten, ist sie nicht mehr als ein silberner Schweif in der Abenddämmerung.

JA! JA! OH JA! TU ES!

Er biegt auf die Brücke ein.

Der Troll erwartet ihn.

Mit einem mächtigen Satz springt Talon kurz seitlich auf das Brückengeländer, stößt sich ab, Hexenhammer nun beidhändig über seinem Kopf erhoben, und fliegt von oben auf den grollenden Troll herab.

Aus purem Reflex reißt das Monster eine Klaue abwehrend in die Höhe – und verliert sie.

Sie fällt zu Boden, verschrumpelt wie ein welkes Blatt und erstarrt schließlich zu Stein.

Talon prallt schwer gegen seinen Gegner, der von der Wucht ein paar Schritte zurücktorkelt. Er brüllt – nicht vor Schmerz, da Trolle keinen fühlen können –, sondern um seiner Wut Ausdruck zu verleihen. Geifernd und knurrend weicht er zurück, betrachtet ungeduldig die winzige Baby-Troll-Hand, die elend langsam aus dem grün blutenden Armstumpf wächst.

"Warte! Ich will reden. Neu verhandeln!"

Doch Talon fällt nicht herein auf die Hinhaltetaktik, hechtet dem Troll mit schnellen Schritten hinterher.

"Zu spät, jetzt hack' ich dich zu Feuerholz. Damit diese Brücke wieder sicher ist."

Als Antwort öffnet der Troll sein Maul, offenbart eitergelbe Zähne, eine blutrote Zunge und einen nachtschwarzen Schlund. Doch diesmal ist es kein Schrei, der seiner Kehle entkommt, sondern eine Odem-Waffe!

Gerade noch rechtzeitig kann Talon seine Augen schließen und die Breitseite seines Schwertes nach vorne drehen, als ihn eine blendende Wolke aus halbverdauter Nahrung, Dreck und spitzem Schrapnell einhüllt.

Er kommt mit ein paar Kratzern davon – den meisten Schaden hat seine Lederrüstung absorbiert.

Doch als er die Augen wieder öffnet, sieht er den Troll über das Brückengeländer hechten.

Kurz hält er sich mit einer Hand fest.

Doch Talon ist schnell wieder bei ihm und lässt Hexenhammer hinabsausen. Der Feenstahl schneidet auch durch das andere Handgelenk präziser und müheloser als die beste Axt durch morsches Holz.

Der Troll fällt in die Tiefe, beider Hände beraubt – zeitweise zumindest.

Mit einem Ruck zieht Talon Hexenhammer aus dem Stein der Brücke, in den die magische Klinge eine Handbreit eingedrungen ist, und blickt in die Tiefe.

Da ist nur der Wasserlauf, keine Spur des Affentrolls.

Dann hört er den Schrei.

Matteos Schrei.

Er rennt zurück und …

… traut seinen Augen nicht.

Matteo ist von einem nass glänzenden, warzigen Strang gefesselt, die Armbrust liegt zu seinen Füßen. Ächzend stemmt er sich mit seinen Stiefeln in den Waldboden, doch es nützt nichts: Er wird langsam vorwärtsgezogen, stolpernd, Meter für Meter, unaufhaltsam in Richtung …

Der Strang ist eine Zunge!

Und sie führt in das klaffende Maul eines kompakten, pferdegroßen Ungetüms mit dunkelgrüner, schwarz gesprenkelter Haut und gelben, blutunterlaufenden Augen.

Matteo steht kurz davor, von einer Riesen-Unke verschluckt zu werden!

Einer verwundeten Riesen-Unke, denn immerhin ragt ein Armbrustbolzen aus ihrem plumpen, aufgedunsenen Leib.

Schnell hat Talon seine Verblüffung abgeschüttelt, seinen Beinen einen Befehl erteilt.

Die glänzenden Augen der widerlichen Unke schielen zu ihm herüber, als er rennt, schreit und die gespannte Zunge mit seiner Klinge durchtrennt.

Ein schnalzendes Geräusch erfüllt das Zwielicht, und Blutfontänen schießen aus den abgetrennten Enden des Organs, spritzen auf ihn und den Ordensbruder. Die Unke zieht quakend ins Maul zurück, was von ihrer Zunge übrig ist, und springt mit einem gewaltigen Satz die Böschung hinunter – rollt wie eine groteske Warzenkugel auf den Strom zu, wo irgendwo ihr Troll-Gefährte seine Wunden leckt.

***

"Was zum Teufel war das denn?", wollte ein nach Luft japsender Matteo wissen. Er war auf dem Hosenboden gelandet, als Talon die Zunge gekappt hatte. Nun streifte er angeekelt das schlaffe Ding von sich ab.

"Ist mir heute auch das erste Mal begegnet", sagte Talon, als er ihm auf die Beine half. "So eine Dämonen-Kröte könnte einer Hexe entlaufen sein. Angeblich züchten sich einige von ihnen Vertraute, die etwas aus dem Rahmen fallen."

"Etwas ist gut", lachte Matteo, sichtbar erleichtert, und hob vorsichtig seine Armbrust wieder auf. "Die war so fett, dass mein Bolzen scheinbar nicht zu wichtigen Organen durchgedrungen ist. Ich hatte so gut gezielt!"

"Scheiße."

"Scheiße? Ich bin mir sicher, es wäre das Herz gewesen, wenn da weniger Fett und Haut …"

"Dein Schuss war gut, scheiße ist nur, dass du die Pferde nirgends festgemacht hast."

Matteo wirbelte herum und stöhnte. Ihre Reittiere hatten angesichts des grotesken Monsters Reißaus genommen und waren nirgends zu sehen. Weit konnten sie nicht sein, aber es würde mit zunehmender Dunkelheit immer schwieriger und gefährlicher werden, sie zu finden.

Scheiße ist vor allem, wie schnell der Kampf vorbei war. Zwei Trollhände und eine Zunge sind eine magere Ausbeute für ein Schwert, das sich schon seit Tagen langweilt. Zugegeben, die Zunge war fett. Und lang.

Talon ignorierte sein nörgelndes Schwert und blickte sich um. Er war ein guter Spurenleser. Ein verdammt guter sogar. Mithilfe von etwas Licht würde er die Klepper früher oder später wiederfinden.

Doch es musste schnell gehen.

Der Mond zeigte bereits sein fahles Gesicht am Himmel, nicht voll, aber kalt und gnadenlos. Bald würde er seine ganze Strahlkraft besitzen, ihren Pfad erleuchten, Raubtiere und Monster zu ihnen locken.

Nein, lange durfte die Suche nicht dauern.

"Da war auch noch Gold und Proviant in den Satteltaschen", jammerte Matteo. "Mal ganz davon abgesehen, dass wir die Pferde brauchen, um morgen nach Tannengrund zu reiten."

"Ich weiß. Das bisschen Jäger-Zeug, das ich reingepackt habe, hätte ich tatsächlich auch gerne wieder. Gwen, deine Rundumsicht ist gefragt. Kannst du die Pferde sehen?"

Jetzt nicht mehr. Aber ich habe gesehen, in welche Richtung sie fortgaloppiert sind. Geh auf den moosbewachsenen Felsen zu, der aussieht wie der Kopf eines bärtigen Schankwirts, und dann immer geradeaus. Das ist die Richtung.

"Danke, du bist wie immer die Rettung. Komm, Matteo, hier lang, schnell."

"Du … du redest mit deinem Schwert?" Er musste sich anstrengen, um mit Talons langen Schritten mitzuhalten. "Also, ich kannte ja die Gerüchte, dass du ein Zauberschwert besitzt. Und die Art, wie du damit auf den Troll zugerannt bist, wie es gefunkelt hat und … Ich meine, es ist offensichtlich, dass es magisch ist. Aber ist es auch … intelligent?"

Auf jeden Fall intelligenter als ein gottesfürchtiger Sektenspinner mit Klapparmbrust.

Talon musste einen Lacher unterdrücken, als er antwortete.

"Nein, das trifft es nicht ganz. Es gibt zwar eine Kommunikation mit dem Schwert, aber auf einer eher mystischen Ebene. Schwer zu erklären."

"Hm", machte Matteo, aber Talon hatte nicht vor, ihm die Wahrheit zu sagen. Umso weniger Menschen über Gwens Fähigkeiten Bescheid wussten, desto besser.

Glücklicherweise beließ es der gottesfürchtige Sektenspinner dabei und folgte ihm schweigend, Klapparmbrust im Anschlag.

Sie fanden die Pferde schließlich in einer kleinen Senke, wo sie etwas trübes Tümpelwasser tranken. Talon fing sie behutsam wieder ein und reichte Matteo die Zügel seines Reittiers. Noch war die Nacht nicht mit all ihrer verhüllenden Schwärze hereingebrochen.

"Jetzt aber los. Über die Brücke, bevor der Troll neue Hände hat." Und mit einem Blick auf Matteo fügte er hinzu: "Wir quartieren uns dann sofort erst mal im Gasthof ein und waschen das Unkenblut ab. Du siehst nicht gerade wie ein Priester aus, von dem sich irgendjemand segnen lassen würde …"


Donner in den Bergen

Zwei Lanzen-tragende Wachen schlossen gerade das Tor des robusten Palisadenzauns für die Nacht, als die beiden Reiter hindurchgaloppierten.

Erst hier, in der Sicherheit von Trollfurt angekommen, zügelte Talon sein Pferd und brachte es zum Stehen. Er rutschte aus dem Sattel und bedeutete Matteo, es ihm gleichzutun.

In den meisten Städten und Dörfern war Reiten nicht gestattet. Oder wurde zumindest ungern gesehen – wegen umherlaufender Kinder, alter Menschen oder schlicht zu eng gebauter Wege. Lediglich die Soldaten des Königs durften alles in Grund und Boden reiten, wenn es ihr Dienst verlangte. Doch von diesen allseits beliebten Steuereintreibern erwartete er hier nicht allzu viele anzutreffen.

Nicht so weit im Norden.

Am Fuß der Berge, wo die Monster größer und gefährlicher wurden.

Talon blickte sich um.

Trollfurt war zwar keine vollwertige Stadt wie Riesenfuß, für ein Dorf aber vergleichsweise groß. Trotzdem war es auch gemütlich – mit beschaulichen Gassen zwischen den Holzhäuschen, die erfüllt waren von Feuerschein, Bratenduft und gelegentlichem Lautenspiel.

Die meisten Leute, die jetzt noch auf der Straße waren, pilgerten fast ohne Ausnahme in Richtung Marktplatz, wo die hiesige Taverne mit ihren Annehmlichkeiten lockte.

"Ist das Blut an deiner Rüstung? Bist du ein Dämonenjäger?"

Talon, der gerade damit beschäftigt war, den auffälligen Griff seines Schwertes mit einem Tuch zu umwickeln, um bei Trollfurts Langfingern gar nicht erst Begehrlichkeiten zu wecken, blickte überrascht nach unten.

Ein kleiner Junge, vielleicht sieben oder acht Jahre alt, hatte an seinem Beinkleid gezupft und blickte ihn mit von Kälte geröteten Wangen an. "Gehst du auch zur Musik?"

Grinsend ging Talon in die Hocke, um mit dem jungen Dörfler auf Augenhöhe reden zu können. "Du meinst zur Taverne? Zur Halle des Bergkönigs? Ja, da wollen wir hin. Ist die Musik dort empfehlenswert?"

Die Augen des Jungen weiteten sich vor Überraschung, als er antwortete. "Empfehlenswert? Das ist die beste Musik, die es gibt! Weißt du nicht, wer heute spielt? Hast du nicht die Aushänge gesehen? Bist du reich? Hast du Gold? Gibst du mir was ab?"

Talons Grinsen wurde noch breiter.

"Nun aber mal langsam, junger Herr. Ist ja kaum zu sortieren, was da alles in einem Atemzug aus dir rauskommt." Er fummelte in einer Seitentasche herum und fischte mit spitzen Fingern etwas Silbriges hervor, das irgendwo zwischen Splitter und Taler angesiedelt war. Es reichte, um die Augen des Jungen fast aus den Höhlen fallen zu lassen. "Ich sage dir was: Du kannst dir das Silberstück hier verdienen, wenn du uns sicher zum Marktplatz führst."

"Moritz, was machst du denn da? Lass den Mann in Ruhe!"

Eine junge Frau hastete auf sie zu und zog den Jungen mit entschuldigender Miene fort.

Blitzschnell schoss eine kleine Hand hervor und riss das Silber mit sich.

"Kleiner Dieb", sagte Matteo mit einer Spur sakraler Entrüstung in der Stimme.

"Überlebenskünstler", korrigierte ihn Talon. "Es wäre ja ohnehin nur eine symbolische Dienstleistung gewesen. Ich weiß auch so, wo wir hinmüssen, komm."

Zarte Schneeflocken schwebten zu Boden, als sie nach einem kurzen Fußmarsch auf dem Markt angelangt waren.

An einem Ende des immer noch von zertrampeltem Gemüse übersäten Platzes ragte das mehrstöckige Gasthaus Halle des Bergkönigs auf, welches Gildenhalle, Rathaus, Herberge und Taverne in einem war. Talon erinnerte sich: Der mächtige Bau mit seinen verzierten Säulen und geschnitzten Holzfratzen war in luftiger Höhe von einer Freiluftbühne auf dem Dach gekrönt. Den fantastischen Ausblick auf die Berge hatte er bei seinem letzten Besuch bereits genießen dürfen.

Genau gegenüber, auf der anderen Seite des Platzes, befand sich der einzige andere Prachtbau von Trollfurt: die von Wasserspeiern und Heiligenbildern nur so starrende Kirche. Ihr Glockenturm ragte wie ein drohender Zeigefinger in die Höhe, ermahnte die Bewohner des Dorfes, es mit der Sündhaftigkeit in der "Halle des Bergkönigs" nicht zu übertreiben.

Beinahe wirkte es so, als ob die beiden Gebäude einen stummen Kampf ausfochten über die Seelen der Menschen, die abends in der Taverne sündigten und morgens auf den unbequemen Bänken der Kirche dafür Buße taten.

Jeder wusste natürlich, wer diesen Kampf schon längst gewonnen hatte …

Den Pranger genau in der Mitte des Platzes, schien zumindest niemand zu fürchten. Die zur Taverne eilenden Trollfurter würdigten den morbiden, von Flammen schwarz geleckten Eisenpfahl keines Blickes. Solange Trunkenheit, Glücksspiel oder Hurerei ihnen kein Feuer unter dem Arsch machen konnten, beherbergte dieses Mahnmal keinen Schrecken für sie.

Sehr zum Missfallen des sensationslüsternen Pöbels hatte es hier selbst Hexenverbrennungen schon länger nicht gegeben – dank eines gewissen magiebegabten Gönners, der sich des Dorfes vor ein paar Jahren angenommen und solcherlei Veranstaltungen unterbunden hatte.

Matteos Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

"Wo ist jetzt dieser Mandrak?"

"Dort." Talon zeigte nach oben.

"Auf dem Dach der Taverne?"

"Ich zeige nicht auf die Taverne, sondern auf die Berge dahinter. Er bewohnt eine Höhle dort oben. Ja, ich weiß, das ist sehr klischeehaft, aber er ist nun mal ein Sonderling. So wie alle Hexenmeister, vermute ich mal."

"Was haben wir dann hier verloren?", wollte Matteo voller Empörung wissen.

"Beruhige dich. Ich habe doch gesagt, dass wir uns erst mal in der Halle einquartieren – Blut abwaschen, Zimmer für die Nacht mieten, essen und trinken. Mandrak läuft uns nicht weg."

"Aber die Zeit drängt …"

Talon rollte mit den Augen. "Wir können doch ohnehin erst morgen früh weiterreiten. Oder wolltest du die Nacht in der Höhle des Hexenmeisters verbringen? Inmitten seiner Kreaturen … seiner mystischen Apparaturen … seiner unheiligen Aura?"

Der Ordensbruder schüttelte den Kopf.

"Na, also." Freundschaftlich schlug ihm Talon auf die Schulter. "Komm, wir bringen die Pferde in den Stall und dann nichts wie rein in die gute Stube."

Zu Matteos Überraschung musste er, vom Türsteher genötigt, seine Klapparmbrust und ein Stiefelmesser in einem Vorraum zurücklassen, während Talon sein Schwert behalten durfte.

Generelle Regel in ganz Walpurgis war: Umso kleiner das Dorf, desto leichtsinniger – oder weniger streng, wenn man es unnötig beschönigen wollte – wurde der Waffenbesitz in geschlossenen Räumen gehandhabt.

In Trollfurt ließ man zwar auch lieber Vorsicht walten, aber Talon hatte sich schon vor Jahren in der hiesigen Gilde als Jäger registrieren lassen, was es ihm erlaubte, sein Handwerkszeug im ganzen Dorf am Körper zu tragen.

Als sie schließlich den ersten von drei großen Schankräumen betraten, waren sie überrascht, wie viele Plätze an den Tischen noch frei waren. Talon steuerte sofort auf den Tresen zu, einen aufwändig aus Holz gezimmerten Riesenwurm, der sich an der fernen Wand entlangschlängelte. Ein paar kichernde Kinder spielten in seinem offenen Maul, nutzten die heraushängende, glattpolierte Zunge als Rutsche.

"Habt ihr wieder Bier aus Pferdepisse gebraut, oder wieso will sich der Schuppen nicht füllen?"

Der rothaarige Wirt mit den geflochtenen Nordmann-Zöpfen, der irgendwie perfekt in diese Taverne passte, hörte auf, das Weinregal zu sortieren und wirbelte zu Talon herum. Doch sowohl die zur Faust geballte Hand als auch die grimmige Miene entspannten sich sofort bei seinem Anblick.

"Talon! Ewig her, Mann! Was treibst du denn in Trollfurt?"

Der Mann boxte ihm kameradschaftlich gegen die Schulter, ignorierte den Ordensbruder an seiner Seite jedoch komplett – selbst als dieser von Keiler, dem Tavernenhund, angeknurrt wurde.

"Geschäfte, Aidan. Schön, mal wieder in der Halle zu sein. Warum ist so wenig los?"

Aidan lehnte sich verschmitzt grinsend über die Theke.

"Im Gegenteil, Jäger, die Hütte bricht auseinander, aber nicht hier. Die sind alle oben. Wegen der Barden. Du hast dir den perfekten Abend ausgesucht. Wenn du dich beeilst, kannst du noch deine Jägerrechte geltend machen und jemanden von seinem Platz vertreiben. Es lohnt sich wirklich, so was hast du noch nicht gehört. Oder gesehen."

"Na, dann werden wir uns das wohl mal gönnen. Wir bräuchten vorher nur das Standardpaket: zwei Zimmer für die Nacht, Zugang zum Waschzuber im Innenhof und natürlich die Drachengalle. Ihr schenkt doch immer noch Begrüßungsgetränke für Übernachtungsgäste aus, oder?"

Aidan antwortete nicht.

Stattdessen hatte er plötzlich zwei kleine Kupferbecher in der einen und eine Glasflasche mit transparenter Flüssigkeit in der anderen Hand. Mit beinahe gekränkter Miene entkorkte er sie und schenkte ein.

Da Matteo seinen Gedärmeputzer – wie die Drachengalle auch genannt wurde – verschmähte, stürzte Talon kurzerhand zwei hinunter. Dann nestelte er an einem seiner Talerverstecke herum.

"Du kannst morgen zahlen", sagte Aidan und zwinkerte ihm zu. "Ihr solltet lieber sehen, dass ihr den Auftritt nicht verpasst. Lauft!"

Und das taten sie dann auch.

Zunächst zum eiskalten Waschbottich, der immerhin wohlriechende Seife und Trockentücher zu bieten hatte, dann kurz in ihre Zimmer zum Verstauen der Satteltaschen, und schließlich die letzte Treppe vom dritten Stock hoch aufs Dach.

Sie kamen keine Sekunde zu früh.

Noch während sie sich, jeweils einen heißen Met von der Dachbar balancierend, durch die Menge schulterten, erscholl von Aidans Schwester Dana eine Ansage.

"Es ist soweit, mein liebes Trollfurt! Nun bereits zum dritten Mal beehren uns diese Musikanten mit ihrer außergewöhnlichen Darbietung. Zunächst hatten einige von euch sie als Teufelsmusik verschrien. Andere priesen sie als Geschenk des Himmels an …"

Talon und Matteo hatten sich nun fast bis zur Holzempore vorgekämpft, auf der, von lodernden Feuerschalen umringt, drei Gestalten auf ihren Einsatz warteten. Trotz des schneidenden Winds, der zarte Schneeflocken über das Dach wehte, war es nicht kalt. Die fetten Feuerschalen sowie Fackeln an den Säulen überdachter Bereiche sendeten Wärmewellen aus. Genau wie die schwitzenden Leiber und der durch sie zirkulierende Alkohol.

"Ich verliere keine weiteren Worte, sondern überlasse die Bühne der Gruppe Nachtwunsch! Viel Vergnügen, Leute!"

Matteo reckte seinen Hals, um die Musiker besser sehen zu können, während Talon dank seiner Größe bequem über die meisten Köpfe hinwegblicken konnte.

Nur einer der drei Barden saß auf einem Hocker. Er hatte fünf verschieden große Trommeln und Pauken sowie einen kleinen Metallgong vor sich aufgestellt.

Vor ihm wartete ein Lautenspieler auf seinen Einsatz, dessen lange, im Wind wehende Haarpracht genauso rabenschwarz war wie seine mit blinkenden Nieten und Ketten verzierte Lederkleidung.

Neben ihm stand eine grazile Frau mit gesenktem Kopf – offensichtlich die Sängerin – in ein rotschwarzes Kleid gehüllt, dessen lange Fransenärmel ihre Hände ebenso verbargen wie ihre langen schwarzen Haare ihr Gesicht. Nur gelegentlich offenbarte der Wind ihre für diese Breiten exotisch anmutende kastanienbraune Hautfarbe.

Sie stand völlig regungslos da.

Beinahe wie ein Gemälde – hätten nicht die unsichtbaren Finger des Windes gelegentlich an ihrem Gewand gezupft.

***

Dann die Paukenschläge.

Wie Donner.

Und schnell!

Präzise im Takt.

Von einem Meistertrommler in den Äther geschickt.

Sie sind es, die Leben in die Hüften der Sängerin bringen, sie hypnotisch und anmutig kreisen lassen.

Der düstere Barde neben ihr betätigt eine Kurbel an seinem Instrument, einer metallisch glänzenden Laute von einer Größe und Form, die Talon noch nie gesehen hat.

Schneller und schneller kurbelt der Musikant, bis kleine Lichtzungen über das infernale Material zucken.

Ein Raunen geht durch die aufgeheizte Menge, als größere Blitze entstehen, über den Boden tasten, Feuerschalen und die erste Reihe der Zuhörer erreichen.

Ein entsetzter Schrei.

Doch scheinbar sind die Entladungen harmlos, kitzeln die Trunkenbolde schlimmstenfalls.

Dann schlägt der Barde die erste Saite an.

Der Ton fährt der Menge durch Mark und Bein.

Magisch verstärkt – anders ist seine Lautstärke nicht zu erklären – schneidet er durch die Abendluft, wird von den Winden bis in die nahen Berge getragen.

Schon fliegen die Finger des Barden über sein Instrument, schicken Salve um Salve der metallisch dröhnenden, lange nachhallenden Töne in die Berge, wo sie mit Macht zurückgeworfen, in ihrer Intensität vervielfacht werden.

Das Echo elektrisiert die Menge – sie wogt zur Musik wie ein Getreidefeld im Sturm.

Fäuste werden gen Himmel gereckt, grölende Rufe der Ekstase mischen sich unter Lautenklänge und Paukenschläge.

Dieses Konzert von Menschen und Bergen, von Magie und Natur, ist in ganz Trollfurt zu hören und weit über seine Grenzen hinaus.

Talons Kopf zuckt unwillkürlich im Takt der fordernden Musik.

Matteos Mund steht offen. Sein Metkrug liegt zu seinen Füßen, das güldene Gebräu breitet sich als bedauerliche Lache auf dem Boden aus.

Doch noch haben sie NICHTS gehört.

Noch gehören ihre Körper ihnen, ist ihr Geist unbefleckt, ihre Seele rein.

Dann ist es soweit.

Die Sängerin hebt den Kopf.

Liebliche, volle Lippen lächeln, bevor sie sich öffnen und den Zauber entlassen.

Ihre Stimme ist nicht von dieser Welt.

Ein gesungener Widerspruch, der nicht existieren dürfte: lieblich und fein wie silberner Mondenschein und doch kraftvoll und grausam wie eine klare, klirrende Winternacht.

Sie singt von Schatten und Feuersbrünsten, zitiert unendliche Qualen und Freuden, erzürnt mit ihren Worten Engel und Teufel gleichermaßen – und besänftigt sie im selben Atemzug.

Das brennende Eis ihrer Stimme ergießt sich in die Menge, durchdringt die bebenden Körper, bevor es sie, nach unendlich liebevoller und gleichzeitig grausamer Liebkosung verlässt, und von Dämonenschwingen in himmlische Sphären getragen wird – hinfort in die Winde, widerhallend in den Bergen, die Seelen von Monstern und Tieren dort in Schwingung versetzend.

Oh, wie sie singt!

Laute und Pauken sind nur noch das Podest, auf dem die Gewalt ihrer Stimme thront, die Ewigkeit auf wenige Momente staucht und in alle anwesenden Herzen brennt.

Als es schließlich vorbei ist – die gesamte Darbietung nur noch eine verblassende Erinnerung im Wind – blickt Talon sich um.

Tränen glänzen auf Wangen.

Aufgewühlte Seelen funkeln in den Augen.

Das erste Lied ist vorbei.

Einige weitere folgen, bevor die Göttin zu Ende gesungen, die Barden sich müde gespielt und die keuchende Menge am Boden ist.

Sprichwörtlich.

***

"Verflucht noch mal!", entfuhr es Talon schwer atmend, der nicht wusste, was er da überhaupt sagte. "Ja, verdammt! Scheiße, JA! Das war unglaublich!"

Ich glaube, ich hatte einen Orgasmus. Also so einen, den nur Schwerter haben können. Wie diese Frau mein Metall in Schwingung versetzt hat …!

Dass sein magisches Schwert ähnlich empfand, erfüllte Talon mit einer seltsamen Glückseligkeit, die ihn noch mehr mit der Waffe eins werden ließ.

"Das … das ist Teufelswerk!", stotterte Matteo, der am Boden kniete und sich den Kopf hielt. Aber er lächelte auch, war verwirrt, halb wahnsinnig, schien das Gehörte bisher nicht verarbeitet zu haben.

Keiner hatte das.

Zu übersinnlich und außerweltlich war die Musik gewesen.

Talon war jedoch überrascht, wie schnell und kompromisslos sich die Trollfurter nun wieder der Bar mit dem heißen Met zuwandten oder die Treppe in Richtung der anderen Theken nahmen.

Auch Matteo rappelte sich auf und stolperte davon. "Ich brauche was zu trinken!", rief er.

Der Jäger mit der Zauberklinge schüttelte den Kopf. Sein einziger Wunsch war es nun, sich mit den Musikern zu unterhalten und sie über den Ursprung der offensichtlichen Magie in ihrer Musik zu befragen – schon allein aus beruflichem Interesse.

Da sich die betörende Sängerin gerade mit dem Meistertrommler unterhielt, trat Talon zunächst auf den schwarz gekleideten Lautenspieler zu. Irrte er sich oder kräuselten sich noch immer winzige elektrische Entladungen auf der Oberfläche der Wunderlaute?

"Sei mir gegrüßt, Barde. Niemals zuvor hörte ich so eine kraftvolle Weise. Beinahe spüre ich sie immer noch, tief in meinem Inneren."

Der Mann band sich die Haare mit einem Lederband zurück und lächelte breit. Seine grünen Augen funkelten. "Freut mich, dass es dich berühren konnte. Viel Zeit ist in die Komposition von Klängen und Worten geflossen."

Der Nordmann nickte anerkennend. "Das glaube ich gern. Und magisch verstärkt war sie auch, nicht wahr? Sie ist ja bis ins Gebirge vorgedrungen, sicher bis rauf zur Höhle des Hexenmeisters … Weißt du zufällig, ob er heute noch hier auftaucht?"

Jetzt wurde der Barde ernst.

"Mandrak? Nein, das glaube ich kaum. Man sagt, er habe dieser Tage Wichtigeres zu tun, als sich unter den gewöhnlichen Pöbel zu mischen. Macht seltsame Experimente in seinen Höhlen. Lässt sich junge Frauen kommen. Manchmal Tiere."

Talons Blick verengte sich, wurde düster.

"So schlimm ist es mit ihm geworden?"

"Noch schlimmer."

"Dieser Bastard."

Prusten.

Lachen.

Dann lagen sich die beiden Männer in den Armen, klopften dem anderen auf den Rücken, als wäre er ein alter Teppich, der vom Staub befreit werden musste.

"Schön dich zu sehen, Talon, das meine ich ernst."

"Ist auch schön dich zu sehen, Mandrak. Ich wusste nur nichts von deiner musikalischen Ader."

"DAS ist Mandrak, der Hexenmeister?" Matteo spuckte fast den frischen Met aus, den er sich gerade als Ersatz für den verschütteten besorgt hatte.

"Zu euren Diensten." Er drehte seine metallene Laute an ihrem Umhänge-Gurt nach hinten und verbeugte sich theatralisch.

Talon grinste. "Ja, ich hätte ihn auch kaum wiedererkannt. In diesem Aufzug. Und scheinbar geschult im Spiel dieser … infernalen … Dämonen-Zauber-Leier."

"Infernale Dämonen-Zauber-Leier ist vielleicht eine etwas sperrige Bezeichnung", sagte der Hexer mit gespielter Hochnäsigkeit. "Ich bevorzuge Donnerlaute. Auch wenn das noch nicht endgültig ist. Meine Erfindungen ändern ihre Namen für gewöhnlich noch ein paarmal, bevor sie in Stein gemeißelt sind."

"Blitzleier ginge vielleicht auch, wenn ich mir diese elektrischen Entladungen in Erinnerung rufe. Doch egal, wie du das Ding nennst – ich bin froh, wenn du deine Hexerkünste für die Musik nutzt und nicht für dunklere …"

"Oh, schwarze Magie hat nichts damit zu tun", beeilte sich Mandrak zu versichern, räusperte sich dann aber und fügte hinzu: "Na gut, ein wenig Hexerei steckt natürlich auch darin. Doch in erster Linie ist die Donnerlaute ein Durchbruch der Wissenschaft! Ich experimentiere nun schon länger mit Blitzen und anderen Naturkräften. Sie zu beherrschen heißt, die Welt zu beherrschen!"

Ein lautes Husten war zu hören, als Talon den Hexer vorwurfsvoll anblickte.

"Zu verbessern! Die Welt zu verbessern, für alle Menschen angenehmer zu machen, wollte ich sagen." Mandrak hatte das Instrument nun wieder nach vorne geholt, fuhr liebevoll mit seinen Fingerspitzen darüber und klopfte es schließlich prüfend ab. "Nur das Material ist noch nicht perfekt. Das ist echt schweres Metall. Aber es leitet die Verstärker-Blitze am besten."

"Oh ja", sagte Talon und presste kurz wertschätzend die Lippen zusammen. "Wie lange du diese mächtigen Töne halten kannst, ist wirklich beeindruckend." Er reckte seinen Hals über die kleiner werdende Menge. "Wo wir gerade bei mächtigen Tönen sind: Eure Sängerin singt wie die Sirenen aus Legenden. Ach, was sage ich, vermutlich hängen wegen ihr sämtliche Sirenen ihre Gesangskarriere an den Nagel. Da hattest du auch deine schwarzmagischen Hände im Spiel, nicht wahr? Sei ehrlich!"

Mandraks Miene war seltsam versteinert, als er darauf antwortete und Matteo mit einem vielsagenden Seitenblick bedachte.

"Natürlich."

Talons Nackenhaare stellten sich auf. Seine Jägersinne sagten ihm sofort alles, was er wissen musste. Er räusperte sich.

"Matteo, ich habe Mandrak schon sehr lange nicht mehr gesehen. Macht es dir etwas aus, schon mal zur Wurm-Theke im Erdgeschoss zu gehen und uns was zu essen zu bestellen? Ich zahle. Dann kann ich kurz mit Mandrak in alten Zeiten schwelgen, bevor wir zu dritt über das Geschäftliche reden."

Ein düsterer Blick war die Antwort des Ordensmannes. Doch schließlich nickte er und entfernte sich.

Sofort nahm Talon Mandrak zur Seite und raunte: "Sie ist kein Mensch, oder? Sag nicht, dass sie eine Hexe ist, denn dann müsste ich …"

Der Hexer lachte peinlich berührt auf und warf einen verstohlenen Blick zu der exotischen Schönheit hinüber.

"Nisha? Nein, sie ist keine Hexe, weder schwarze noch weiße oder irgendwas dazwischen, keine Sorge."

Talon entspannte sich ein wenig, setzte jedoch eine fragende Miene auf, die nach einer sofortigen Erklärung verlangte.

"Nun, sie ist ein Vampir."

So blitzartig, von uralten Reflexen und Sinnen gelenkt, hatte Mandrak noch nie jemanden nach einem Schwert greifen sehen. So gut es ihm möglich war, presste er sich gegen die Brust seines alten Freundes, um ihn zurückzuhalten – keine einfach Aufgabe, da der Nordmann groß und mit den Muskeln eines Jägers ausgestattet war.

"Ruhig, alter Dämonenschreck! Sie ist nicht SO ein Vampir. Nisha ist anders. Sie kommt aus dem Süden. Da funktioniert das mit den Blutsaugern nicht so wie in Walpurgis. Bitte, lass es mich erklären."

"Was gibt es da zu erklären?", zischte Talon, der die dunkelhäutige Sängerin nun nicht mehr aus den Augen ließ, seine Hand nur zögerlich vom Griff seines Schwertes nahm. "Sag mir: Wird sie nicht später noch durch die Gassen schleichen, sich vom Blut der Lebenden ernähren, um dem in ihr wohnenden Dämon den dunklen Durst zu stillen?"

"Nein … ja … es ist kompliziert." Der Ton von Mandraks Stimme hatte von beschwichtigend zu beschwörend gewechselt. "Bitte, Talon, sie nun zu enttarnen, geschweige denn anzugreifen, wäre ein großer Fehler. Ihr Blutfluch ist anders, nicht von dämonischer Natur, wirklich. Außerdem ist sie eine gute Freundin geworden."

"Du hast Mörder als Freunde?" Talons Gesichtsausdruck verriet, dass er so weit davon entfernt war, besänftigt zu sein wie ein Vampir von Blut auf Kuhmilch umzusteigen gedachte.

"Nisha hat nie jemanden in diesem Dorf getötet und wird auch heute Nacht nicht damit anfangen. Ich schwöre es dir beim Kodex der schreienden Seelen."

"Oh, na dann!" Talon prustete. "Wenn du auf einen Kodex schwörst, der nach Friede, Freude und Trollfurter Zuckerküchlein klingt, bin ich natürlich komplett überzeugt."

Der Hexer rollte mit den Augen.

"Komm schon, Skar, wir haben bereits zusammengearbeitet. Du kennst mich. Ich würde dir keine Koboldköttel auftischen. Nisha stillt ihren Durst meist an Monstern und Tieren. Die meisten überleben es sogar."

"Nur die MEISTEN überleben?"

"Pssst!"

Mandrak hatte einen Zeigefinger an die Lippen gelegt und warf zwei betrunkenen Hufschmieden, die neugierig bei ihnen stehengeblieben waren, einen vernichtenden Blick zu – woraufhin die beiden ihres Weges torkelten. "Na ja, es gibt Wesen, die aufgrund ihrer Größe einen Vampirbiss nicht überleben können."

"Ratten zum Beispiel. Aber die sind die Mühe auch nicht wert, haben ein Aroma wie die Zehnägel des Teufels."

Talon fuhr zusammen, als er in die überraschend blauen Augen der lächelnden Vampirin blickte, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war und lässig neben ihm am Stützpfeiler lehnte.

Ihr Lächeln zeigte keine spitzen Eckzähne. Doch der Jäger wusste um die Tarnfähigkeiten der vermaledeiten Blutsauger, die ihre Fänge nach Belieben ein- und ausfahren konnten.

"Komm mir nicht zu nahe, Ausgeburt der Hölle, dein Hexerfreund hier muss noch Überzeugungsarbeit leisten."

Wie um seine Worte zu unterstreichen blitzte Hexenhammers Griff kurz auf wie ein Edelstein, der einen Sonnenstrahl gefangen hatte.

Es entging der Vampirin nicht.

Doch sie schien nicht ängstlich auf die übernatürliche Klinge zu reagieren – im Gegenteil. Etwas in ihren untoten Augen leuchtete auf.

"Du bist Talon Skar! Mandrak hat schon so viel von dir erzählt. Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen."

Ihre Augen tasteten ihn blitzschnell ab, zuckten viel zu schnell, unnatürlich flink, vom Scheitel zur Ferse und wieder zurück.

"Ich muss sagen, mein Hexerfreund hat nicht übertrieben. Du BIST ein heißer Braten. Groß, muskulös und … Haben alle Nordmänner diese eisblauen Augen?"

"Nein", fuhr Mandrak dazwischen. "Talon ist nur ein wandelndes Klischee, wie von einem drittklassigen Schreiber für eine dieser neumodischen Gruselgeschichten erdacht."

"Das ist toll." Die dunkelhäutige Schönheit lächelte und stellte Zähne zur Schau, die so makellos glänzten wie kleine weiße Opale. "Ich habe noch nie einem wandelnden Klischee erlaubt, es mir zu besorgen."

Jetzt musste Talon schlucken. Ihm waren schon viele Frauen untergekommen, die mit ihren Wünschen nicht hinter dem Berg hielten, doch diese Untote nahm wahrlich keine Serviette vor den Mund.

Gleichzeitig jedoch beruhigte ihn ihre unverblümte Art, ließ ihn ein wenig entspannen. Denn ihre Beredsamkeit, gepaart mit ihrem Interesse an sehr menschlichem Sex, grenzten sie deutlich von den blutrünstigen Monstern ab, die Talon bisher untergekommen waren. Für gewöhnlich waren Vampire ausschließlich von ihrem Blutdurst beherrscht. Menschliche Freuden waren bedeutungslos für sie, geschweige denn ein Gesangsauftritt inmitten einer Menge von pulsierenden Leibern.

Mandrak mochte am Ende tatsächlich recht haben: Nisha war anders.

Er räusperte sich.

"Bevor ich mit einem Blutsauger ins Bett steige, stecke ich mein bestes Stück lieber zwischen die Mahlsteine der nächstbesten Mühle."

Also, erstens: aua! Und zweitens: Ich dachte, ICH wäre dein bestes Stück? Und drittens: Natürlich wirst du früher oder später mit ihr im Bett landen. Ich kenne dich, Talon, dich und deine fleischlich-bedingten Gelüste. Du willst doch wissen, wie diese Gesangsstimme klingt, wenn du ihr mal so richtig …

Talon beeilte sich, etwas zu sagen, um Gwens Stimme in seinem Kopf zu übertönen.

"Aber eins interessiert mich brennend – so brennend wie das Weihwasser für dich sein wird, wenn du auch nur einer Seele in diesem Dorf ein Haar krümmst – wie hast du so zu singen gelernt?"

Die Vampirin zupfte ihr Kleid zurecht und zuckte mit den Schultern. "Übung? Ja, das ist es. Jahrelange Übung. Ach, was sage ich. Jahrhundertelange Übung."

"So alt bist du doch noch gar nicht." Mandrak machte eine unmissverständliche Geste in ihre Richtung, die sie die Stirn runzeln ließ.

"Hey, wieso sollte ich deinem muskulösen Freund vertrauen? Immerhin fickt er Mühlsteine und droht mir mit beschissenem Weihwasser."

"Ach, komm schon", sagte Mandrak. "Er weiß ja noch nicht, wer du bist. Er kennt nur diese hirnlosen Blutsauger, die schon durchdrehen, wenn sich eine Weberin mit der Nadel sticht. Wir müssen ehrlich mit ihm sein. Als Zeichen unseres guten Willens."

Nisha seufzte, schien aber nicht böse zu sein.

"Na schön. Mein Blutfluch erlaubt es mir, die Essenz – oder die Fähigkeiten, wenn du so willst – der Wesen in mich aufzunehmen, von deren Blut ich gekostet habe." Sie strich sich eine schwarze Strähne aus dem Gesicht. "Ich habe schon immer gerne gesungen. Doch was du hier und heute gehört hast, ist meinem magischen Blut zu verdanken. Und dem von Nachtigallen und Eulen."

"Beeindruckend", konnte Talon das nur nennen. Und er dankte stumm den Vögeln, die sich heroisch für die heutige Gesangsdarbietung geopfert hatten. Nun ja, opfern mussten. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: "Trotzdem kann ich dir nicht ohne Weiteres trauen. Noch nicht. Was für ein Jäger wäre ich dann? Ja, du magst anders sein als die Kinder des Teufels, die gelegentlich Walpurgis unsicher machen. Aber ich muss dich erst näher kennenlernen, mich selbst davon überzeugen, dass du diesen teuflischen Blutdurst unter Kontrolle hast. Und wenn wir schon von Dämonen reden: Mandrak, es wird Zeit, dass ich dir berichte, warum ich heute wirklich nach Trollfurt gekommen bin."

Der Hexer lächelte schief. "Hat es was mit diesem Priester-Witzbold zu tun, den du hier angeschleppt hast?"

"In gewisser Weise – er ist mein Auftraggeber. Wir sind auf dem Weg nach Tannengrund. Es gibt dort etwas zu tun." Er blickte in Richtung der Vampirin, die einen respektvollen Schritt zurückgetreten war. Noch war er sich nicht sicher, ob und wie viel er ihr über die Sache sagen sollte.

"Ach, ich weiß nicht, Talon. Falls du mich dabeihaben willst … werde ich diesmal absagen müssen."

"Es gibt Gold zu verdienen. Einen ganzen Haufen davon."

Mandrak machte ein gequältes Gesicht. "Ja, das ist nett, aber es läuft gerade so gut in Trollfurt. Die Leute haben mich als ihren Schutzpatron anerkannt. Die Auftritte bringen auch den ein oder anderen Taler. Außerdem Frauen …"

"Es geht gegen Dämonen."

Die Augen des Hexenmeisters weiteten sich. "Du Schweinepriester, ich bin dabei!"

***

"Das war nur ein Witz", sagte Mandrak, als sie die letzten Stufen zum Schneeflocken-umwehten Eingang seiner Höhle hinaufstiegen. "Du denkst wohl auch, jeder Hexer wird von Dämonen angezogen wie Nordmänner von Met?"

"Du kommst also nicht mit?"

Talon hatte Matteo gebeten, den Hexer in alle Details ihrer Rettungsaktion einzuweihen.

"Doch, vielleicht. Ich überlege noch, wollte ich damit nur sagen. Erst mal schlafen wir eine Nacht drüber."

Dazu hatte der Hexer mit der Donnerlaute sie in seine Bergfestung eingeladen. Talon kannte die Höhlen, wusste um ihre Sicherheit und hatte deshalb dankend angenommen.

Matteo war jedoch nicht so leicht zu überzeugen gewesen. Der Gedanke, bei einem Meister der dunklen Künste zu nächtigen, im Bau des Alphawolfs sozusagen, behagte ihm ganz und gar nicht. Ebenso wenig wie die Vorstellung, nachts von Nisha ausgetrunken zu werden wie eine Schale süffigen Messweins. Ja, Talon hatte Matteo über die blutschlürfende Natur der begabten Sängerin aufgeklärt. So viel Ehrlichkeit musste sein. Schon allein aus Sicherheitsgründen.

Doch die Vampirin hatte schnell abgewunken, sich empfohlen und zu ihrem eigenen Unterschlupf aufgemacht. Zusammen mit dem begnadeten Trommler, der in Matteos makabrer Vorstellung nun als Abendmahl für den Blutsauger diente. Wie auch immer – ohne den Vampir hatte Matteo schließlich doch noch eingewilligt, die Nacht in den Bergen zu verbringen.

Der Hexer stand nun vor einer soliden Eichentür, die mit Runen übersät in die Felswand eingelassen war. Ein gemurmeltes Wort von ihm reichte, und sie schwang knirschend nach innen auf.

"Ach, seid doch so nett und geht mir kurz zur Hand, ja?" Er deutete hinter einen Busch an der Felswand, wo Talon eine Kiste und ein kleines Fässchen fand. "Das sind die heutigen Geschenke der Dörfler."

"Du meinst die Bezahlung für deinen Schutz", sagte Talon grinsend, als er Matteo das etwas leichtere Fässchen in die Arme legte.

"Oder für meinen Auftritt heute Abend, den sie so schnell nicht vergessen werden. Nenn es wie du willst, Hauptsache darin sind die ausgesuchten Leckereien, die ich euch versprochen habe."

Die Kiste war schwer. Und Talons Magen knurrte, da sie das Essen in der Halle des Bergkönigs abbestellt hatten. Sie würden stattdessen mit Meister Mandrak Kasimir Nepomuk von Wyvernfels zu Abend essen – Talon war einer der Wenigen, die den vollen Namen des Hexers kannten.

"Willkommen in meiner bescheidenen Behausung."

Sie folgten dem Hausherrn und tauchten ein in die etwas müffelnde Dunkelheit hinter der Tür.

Talon und Matteo fuhren zusammen, als Mandrak unvermittelt "LICHT!" schrie.

Sein Ruf blieb nicht ungehört.

Nur Augenblicke später flackerten so etwas wie Grubenlampen auf, die, alle paar Meter unter der Decke hängend, eine Treppe nach oben beleuchteten. Ihr Licht war seltsam unstet, pulsierte mal heller, mal dunkler.

"Tut mir leid, noch mehr Stufen. Aber dann haben wir es geschafft", sagte Mandrak, während ein grausiges Stöhnen aus einer Spalte in der Wand neben ihm tönte.

"Was zur Hölle ist das, Hexer?", wollte Matteo wissen, der gerade den Griff an seinem Fässchen veränderte, um es beim erneuten Aufstieg nicht fallen zu lassen.

Auch Talon runzelte die Stirn, stellte seine Kiste ab und machte sich bereit, Gwen vom Rücken zu nehmen.

Der Hexer hob die Hand.

"Kein Grund zur Besorgnis! Einfach ignorieren und weitergehen, das ist nur die Lichtanlage."

"Das Licht stöhnt?" Argwöhnisch blickte Talon durch den Spalt, wo ebenfalls ein schwaches Licht zu sehen war.

Mandrak seufzte.

"Na schön, kommt, ich zeige es euch schnell." Er ging voran durch den Spalt und murmelte sich etwas in den Bart, das Talon sehr gut als "ich könnte schon am Saufen, Fressen und Rauchen sein" identifizieren konnte.

Was sie in der kleinen Höhle erwartete, verdutzte Talon mehr als er gedacht hätte.

Ein verrottender Wiedergänger in einem Käfig lief auf ein Stück gleichermaßen vor sich hinfaulendes Fleisch zu. Er konnte die Rinderhälfte – oder was auch immer es war – nicht erreichen, da sie an einer Kette außerhalb der Gitterstäbe hing. Trotzdem taumelte der lebende Kadaver weiter, die Arme gierig ausgestreckt, während seine Beine eine Reihe von dünnen, quietschenden Walzen bewegten.

"So erzeuge ich Elektrizität, wie sie auch bei einem Gewitter vorkommt! Ich schrecke die Kreatur auf, sie läuft auf das Fleisch zu, die Rollen drehen sich, meine Lampen machen Licht."

Er schnippte mit beiden Händen und sah sie Beifall heischend an. "Brilliant, oder?"

"Und amoralisch, wie ich es selbst von dir nicht gewohnt bin", sagte Talon. "Wo hast du denn diesen Wiedergänger her?"

Mandrak sah ihn fassungslos an.

"Was ist das für eine Frage an einen Wissenschaftler? Wo ich ihn herhabe? Was spielt das für eine Rolle? Noch vor wenigen Stunden wolltest du Nisha einen Kopf kürzer machen, aber diese wankende Wurm-Herberge weckt dein Mitleid?"

"War er schon so, als du ihn bekommen hast?", fragte Talon ungerührt.

"Ob er schon …?" Mandrak schnaubte und machte ein beleidigtes Gesicht. "Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich einen Dorfbewohner dafür umgebracht habe?"

"Das habe ich nicht gesagt."

"Gut."

"Hast du denn einen umgebracht?"

"NEIN! Natürlich nicht!"

"Wo hast du ihn dann her?"

"Aus dem Gebirge."

"Da laufen die so rum?"

"Da laufen die so rum."

Matteo stand zwischen den beiden und verfolgte das Wortgefecht wie ein Schiedsrichter beim Schädelball: Sein Kopf zuckte hin und her, bis er plötzlich genug von der Scharade hatte.

"DER IST DOCH SCHON TOT! Oder untot … Ihr wisst, was ich meine. Mir ist völlig egal, was mit ihm passiert. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er ohnehin nichts mehr mitbekommt. Können wir uns jetzt bitte um wichtigere Dinge kümmern? Beispielsweise Essen, Schlafen und dann morgen Menschen zur Hilfe eilen, die noch ein richtiges Leben haben?"

Jäger und Hexer blickten sich prüfend an.

"Darüber reden wir noch", sagte Talon.

"Nein, tun wir nicht", antwortete Mandrak und verließ die Höhle in Richtung Treppe. Sein langes schwarzes Haar wehte hinter ihm her.

"Das ist nicht SO ein Hexenmeister", zischte Matteo. "Ihr Ordensleute nehmt immer gleich das Schlimmste an".

Wie Matteo ihn nachäffte, amüsierte Talon mehr als dass es ihn verärgerte. Also grinste er nur und bedeutete ihm, dem Hexer zu folgen. "Los, ihm nach, wenn wir ihn da drin verlieren, haben wir ein Problem." Dann nahm er Hexenhammer vom Rücken – damit Gwen sehen konnte und für den Fall, dass sie eine verlässlichere Lichtquelle brauchten.

Nach einigen ermüdenden Windungen endlich am oberen Ende der Treppe angekommen, wurden sie von lautem Wasserrauschen begrüßt.

In einer Höhle, die von leuchtenden Pilzen in ein sanftes lilafarbenes Licht getaucht wurde, stürzte ein kleiner Wasserfall von einem Loch in der Decke in eine etwas größere Spalte am Boden. Der Raum war mehr oder weniger kreisrund, unangenehm feucht und offenbarte eine verwirrende Anzahl von Durchgängen, Rissen und Spalten, die alle tiefer in den Berg führten.

"Dicht bei mir bleiben, hier kann man sich leicht verirren. Allein deswegen ist dieser Ort so sicher: Jeder Einbrecher würde sich in diesem Labyrinth verlaufen."

Sie folgten Mandrak durch einen zwar breiten, aber scharfkantigen Spalt, der tatsächlich nicht Talons erste Wahl gewesen wäre, hätte er hier etwas von Wert gesucht.

Im Vorbeigehen deutete der Hexer auf verschiedene andere Durchgänge, wie ein Ortskundiger, der Sehenswürdigkeiten anpries.

"Da geht’s zu meiner Pilzfarm … Grotte mit warmem Wasser zum Baden … Monsterkäfige – alle leer momentan – … Kristallmine … Opferaltar für die Jungfrauen."

Talon verzog keine Miene als der Hexenmeister ihm einen prüfenden Blick zuwarf. Er wusste, dass er ihn mit dem letzten Punkt der Aufzählung nur aus der Reserve locken wollte.

Er war sich ziemlich sicher, dass Mandrak keinen Opferaltar besaß. Trotzdem entschuldigte das nicht den zur Treppenbeleuchtung missbrauchten Wiedergänger am Eingang. Das war immerhin mal ein menschliches Wesen …

Einige Tunnel und Durchgänge später waren sie endlich am Ziel. Schnaufend setzten sie die Geschenke der Dorfbewohner ab und blickten sich um. Matteo konnte nur mit großen Augen starren, während Talon anerkennend pfiff.

"Hier hat es sich aber verändert, seit ich das letzte Mal zu Gast war. Jetzt kann man es ja fast gemütlich nennen."

Mandrak grinste nur vielsagend und ging in die große, mit vielen Holzplattformen auch vertikal perfekt genutzte Höhle hinein. Auf dem Weg zu einer Art Alchimistentisch mit allerhand Gefäßen und Flaschen darauf, hängte er seine Donnerlaute an einen frei stehenden Kleiderständer, den er aus dem Dorf mitgebracht haben musste. Einige Roben hingen daran. Oder waren es Frauenkleider?

"Meister, du bist zurück!"

Der rote Schopf einer nackten, von der Natur großzügig mit Reizen bestückten jungen Frau erschien über dem Geländer einer erhöhten Plattform zu seiner Linken. Zwei weitere Köpfe, blond und brünett, erschienen dort, wo Türme aus Kissen und Decken auf eine ausladende Schlafstatt schließen ließen.

Als die Damen des Besuches gewahr wurden, bedeckten sie ihre Nacktheit eilig mit Fellen oder Kissen.

"Oh", sagte die rothaarige der drei Nymphen – aufgrund ihrer betörenden Schönheit hätte es Talon nicht gewundert, wenn es sprichwörtliche Nymphen gewesen wären – "Du hast ja Besuch mitgebracht."

"In der Tat. Und Papa hat auch was zu essen dabei. Werft euch was über und kommt runter."

Toll, jetzt haben wir drei Männer und drei Frauen. Schicksal, Talon?

Der Jäger grinste, ging jedoch nicht auf Gwen ein. Nicht mit so vielen fremden Ohren um ihn herum.

Mandrak rieb sich die Hände und blickte sich um.

"Kalt. Einige der Feuerschalen brennen nicht mehr. Entweder wir entzünden sie neu – was etwas dauern und uns vom köstlichen Essen abhalten würde – oder ihr erlaubt mir einen Zauber, der hier für die nächsten Stunden die durchschnittliche Temperatur einer Höhle im ersten Kreis der Hölle erzeugt. Harmloser Zauber."

"Womit kann ich die Feuerschalen entfachen?", beeilte sich Matteo zu fragen, dem alles mit dem Wort Hölle eher Unbehagen bereitete.

Der Hexenmeister seufzte und ging ihm zur Hand.

Seine drei nun zumindest notdürftig bekleideten Gespielinnen öffneten derweil die Kiste und deckten den Tisch. Als sie verschiedene Speisen kichernd und glucksend darauf verteilten, sich freuten wie kleine Mädchen beim Erntefest, nahm sich Talon den Hexer kurz zur Brust.

"Sag mal", flüsterte er, "drei Freundinnen gleichzeitig ist selbst für dich überdurchschnittlich. Sind die überhaupt alle erwachsen? Sie sehen so jung aus."

Mandrak sah ihn empört an. "Wofür hältst du mich? Natürlich sind die alle erwachsen. Was ihre Anzahl anbelangt, nun ja," er grinste vielsagend, "das ist ein angenehmer Nebeneffekt unserer Auftritte. Die Mädchen stehen Schlange. Ich darf es aber nicht übertreiben, sonst tauchen bald die Söhne von Trollfurt mit Fackeln und Mistgabeln vor meiner Höhle auf. Außerdem will der Trommler auch noch ein paar abhaben."

Talon konnte nur "tsts" machen und den Kopf schütteln. "Aber kommen wir mal zu Wichtigerem. Du kommst doch morgen mit und hilfst uns, oder Mandrak? Nur wegen dir haben wir diesen Umweg gemacht. Ich brauche dich. Dein Wissen über Dämonen, deine Zauberkunst, deine Erfahrung. Komm, lass dich nicht lumpen. Wir haben schon zusammengearbeitet. Hatten wir nicht immer Spaß?"

"Ich mag deine Definition von Spaß", bemerkte der Hexer trocken. "Deswegen überlege ich es mir ja auch. Aber jetzt komm, erst mal fressen und ficken."

"Ficken?"

"Äh, natürlich?" Mandrak deutete zur Tafel, wo die drei hübschen Besucherinnen aus dem Dorf bereits mit dem Essen begonnen hatten.

Die Brünette grinste Talon Braten-kauend an. Ihre Lippen glänzten vom Fett.

Daraufhin seufzte er, zuckte resigniert die Schultern und folgte dem gefeierten Lautenspieler zum Tisch. Talon wollte auf keinen Fall unhöflich sein und die Gaben dieses Hauses ablehnen.

Wenn du dich nicht mit ihnen vergnügen willst, könntest du sie auch in feine Streifen schneiden – mir ist langweilig.

"Ich weiß, dass du das nicht ernst meinst", murmelte Talon und lächelte entwaffnend in die Runde. "Und jetzt still, sonst gibt es vor dem Schlafengehen keine Schwertöl-Massage."

Hab nichts gesagt.

Sie aßen schweigend, aber lautstark.

Es wurde nach allen nur erdenklichen Regeln geschmatzt, gefurzt und gerülpst. Wie es sich eben gehörte, wenn man unter sich beziehungsweise in der Höhle eines moralisch bestenfalls fragwürdigen Hexenmeisters zu Gast war. Und nachdem das Bierfässchen geleert und Mandraks Schnapsvorräte zurate gezogen worden waren, stand das Kichern der drei Männer dem der drei jungen Fräulein in nichts mehr nach.

Nur logisch also, dass danach die Bettstatt aufgesucht wurde – mit eindeutigem Vorhaben.

Mandrak war augenscheinlich etwas irritiert, dass die üppigen Schönheiten sich sofort um den starken Nordmann scharten, anstatt wie gewohnt ihn, den Lautenspieler von Nachtwunsch, anzuhimmeln. Doch er war schnell wieder zufrieden, als Talon mit nur einer von ihnen hinter einer Biegung der Höhle verschwand und ihm somit zwei als Nachtisch dienen würden.

Ja, zwei, denn der Ordensmann hatte sich bereits empfohlen und auf den Bärenfellen vor einer Feuerschale zusammengerollt. Er schnarchte so laut, dass Talon befürchtete, er könnte die Fledermäuse aufschrecken, die gut sichtbar unter der hohen Decke nisteten.

Doch es waren an diesem Abend andere Geräusche, welche die Biester schließlich empört aufflattern und durch einen Tunnel das Weite suchen ließen.


Die Könige der Wildnis

Am nächsten Morgen trommelte ein lustiger kleiner Kater von innen an Talons Schädel. Es war keine fauchende Wildkatze wie damals, als er mit einem Satyr gesoffen hatte, aber durchaus unangenehm.

"Habe ich schon wieder Bier mit was anderem gemischt?", fragte er einen der Sonnenstrahlen, die es scheinbar durch irgendwelche Löcher in der Decke fertigbrachten, in Mandraks Höhle vorzudringen.

"Ich glaube schon, mein starker Barbar", antwortete Gesa – immerhin hatte er noch ihren Namen herausgefunden, bevor er den Wippenden Wolpertinger und andere Schweinereien mit ihr vollzogen hatte. Sie gähnte und streichelte verträumt seine Brust.

Es war nicht die Mischung, sondern die Menge, mein tumber Barbar.

"Morgen, Gwen", sagte Talon und rang sich ein Lächeln ab.

"Ähm, ich bin Gesa."

"Ja", erwiderte er und wuschelte ihr durch die kastanienbraunen Locken. "Natürlich bist du das."

Als er sich angezogen und sein Schwert umgeschlungen hatte, löste er sich von seiner Gespielin, die ihn immer wieder kichernd auf ihre Schlafstatt zu ziehen versuchte.

Wieder zurück in der Haupthöhle sah er Matteo, der am Tisch saß und einige der Reste vom Vortag aß. Ihm gegenüber saß Mandrak, die Füße auf den Tisch gelegt, und rauchte eine Pfeife.

Der Hexer war ein fleischgewordenes Rätsel für ihn. Äußerlich schien er in seinem Alter zu sein, doch es gab Gerüchte, dass die dunkle Kunst Wege besaß, das Leben auf unnatürliche Weise zu verlängern und dabei ein jugendliches Antlitz zu bewahren …

Als Talon zu ihm herüberging, legte er sich im Kopf die richtigen Worte zurecht, mit denen er den Schwarzkünstler zum Mitkommen überreden konnte – nur für den Fall.

Mandrak begrüßte ihn freundlich, mit einem Lächeln, beinahe überschwänglich. "Morgen, Herr Jäger. Wann reisen wir ab?"

"Bitte, Mandrak, was kann ich tun, damit … Moment, was? WIR? Du bist also dabei?"

Der Hexer nahm einen Schluck Schnaps und zog an seiner Pfeife. "Ich treffe so viele für meine Gesundheit fragwürdige Entscheidungen, da kommt es auf eine mehr oder weniger auch nicht mehr an. Klar, warum nicht, ich schaue mir diese Dämonen mal an."

Talons anerkennender Schlag auf Mandraks Rücken brachte diesen dazu, eine süßlich duftende Wolke auszuhusten.

"Glaubst du, dass es für deinen Körper so gut ist, schon am frühen Morgen mit dem Saufen und Rauchen zu beginnen? Spätestens in Tannengrund brauche ich dich nüchtern und auf der Höhe deiner Kräfte."

Als Antwort leerte Mandrak den Schnapsbecher und zog erneut an der Pfeife. "Um ehrlich zu sein – nach jahrelanger Einnahme schädlicher Substanzen betrachtet man sich schon manchmal selbst und denkt …"

Talon nickte verständnisvoll, als der Hexer fortfuhr.

"… also, zwischen der ersten Pfeife am Morgen mit wach machendem Bohnentrunk, den sie aus dem Süden holen, bis zum was-weiß-ich-wie-vielten Becher billigen Gossenfusel am Abend …"

Das Nicken des Jägers hielt an, war weiterhin mehr als verständnisvoll, als Mandrak den Rauch in Talons Gesicht blies und sagte:

"… Klar, da denkt man schon manchmal: Mein Leben ist fantastisch. Ich bin im Paradies."

Talon grölte vor Lachen. "Unbelehrbar, unverwechselbar, unglaublich – so wie ich dich in Erinnerung behalten habe. Wichtig ist nur, dass du dabei bist."

"Unter einer Bedingung allerdings." Mandrak hatte einen Finger erhoben, wedelte ihn herrisch in der Luft umher. "Nisha kommt auch mit."

"Der Vampir?", stieß Talon hervor. "Ist das dein Ernst? Ich kämpfe doch nicht gegen Dämonen und habe gleichzeitig einen in meinen eigenen Reihen. Was, wenn sie sich auf ihr dunkles Erbe besinnt und uns in den Rücken fällt?"

Der Hexenmeister winkte ab und stand auf. "Ich habe dir doch gesagt, dass sie nicht SO ein Vampir ist. Kein Oberteufel befielt ihr. Sie entscheidet selbst über ihr Schicksal. Und ich vertraue ihr."

Der Jäger war nicht überzeugt, ging aufgeregt auf und ab. "Wir können ohnehin nicht auf sie warten. Die Zeit drängt, wir reiten sofort los – am Tag! Willst du sie in einem Sarg auf einem Karren hinter dir herziehen?"

"Das wird nicht nötig sein." Mandrak stopfte ein paar Gegenstände in seine Taschen und hing sich dann seine Donnerlaute um. "Sie ist immun gegen Sonnenlicht."

Talon schauderte. "Das wird ja immer besser. Nun kann der Blutsauger auch noch am helllichten Tag die Leute terrorisieren."

Jetzt hatte Mandrak genug.

Seufzend ging er auf den Jäger zu und packte ihn an seinen breiten Schultern.

"Vertraust du mir? Nein, antworte nicht. Natürlich vertraust du mir. Sonst hättest du nicht in meiner Bergfestung der Alpträume übernachtet. Guck nicht so, so habe ich sie genannt, damit die lieben Leute von Trollfurt nicht auf die Idee kommen, mich hier besuchen zu wollen. Von den Nymphen mal abgesehen." Er grinste. "Aber Nisha ist anders, verstehst du? Sie wird niemanden einfach so aussaugen, ernährt sich auf eine Weise, die andere Vampire zum Kotzen finden würden. Außerdem ist sie gegen Knoblauch, fließendes Wasser und Sonnenlicht immun – dank ihres ehemaligen Liebhabers, einem sogenannten Schamanen, der sie von Kopf bis Fuß in mächtige Tintenbilder gekleidet hat. Die werden mit Farbe unter die Haut gestochen – frag nicht, auch so ein Ding aus dem Süden, wo sie herkommt."

Verdutzt.

Das traf es am besten, was Talon nun war.

Aber auch immer noch ein wenig skeptisch. "Trotzdem, mir ist nicht wohl bei dem Gedanken. Brauchen wir sie denn wirklich?"

"Wenn es gegen Dämonen geht?" Mandrak lachte künstlich. "Natürlich! Ich kann uns gegen gewisse Angriffe des Teufels schützen, unsere Gedanken gegen seine Versprechungen abschirmen, sogar unsere Seelen wegschließen, wenn es sein muss. Aber wenn es hart auf hart kommt, können wir ein Wesen gebrauchen, das so praktische Fähigkeiten ins Feld führt wie übermenschliche Stärke, Geschwindigkeit und Ausdauer. Natürlich abhängig davon, was sie getrunken hat. Oder wen."

Ein langer Seufzer quälte sich zwischen Talons Lippen in die Freiheit, als er schließlich mit sichtlichem Unbehagen zustimmte.

"Hervorragend, dann wäre das ja geklärt", sagte Mandrak erfreut und klatschte in die Hände. "Musen! Zieht euch an und begleitet diese beiden Männer ins Dorf. Ich werde ein paar Tage – vielleicht länger – weg sein. In der Zeit kann ich mich nicht um euch kümmern."

Die jungen Frauen kamen seiner Aufforderung mürrisch nach, seufzten, lamentierten, aber waren alsbald abreisebereit.

"Wieso gehen wir nicht alle zusammen?", wollte Talon wissen und Matteo, der gerade dasselbe fragen wollte, nickte eifrig.

"Weil ich Nisha abholen und mein Reittier einfangen muss."

Der Jäger runzelte die Stirn. "Wo willst du Nisha denn abholen? Und was meinst du mit Reittier einfangen? Wird das lange dauern?"

"Vertrau mir", sagte der Hexer. "Das alles zu erklären würde länger dauern, als es einfach zu machen. Bringt die Mädchen sicher ins Dorf, holt eure Pferde und trefft mich vor dem Tor."

***

Schwarze Wolken drängten sich an diesem Tag am Himmel, dicht an dicht, beinahe lückenlos.

Nur durch einen bizarren Riss am Horizont gestatteten sie dem Morgenrot, auf Walpurgis herabzuleuchten. Ein diabolischer Anblick, bei dem sich Talon fragte, ob er prophetische Aussagekraft besaß – zumal der glühende Spalt ungefähr über ihrem Zielort zu liegen schien.

Matteo, der wie immer Probleme hatte, sein Pferd zu zügeln, rümpfte die Nase, als wäre ihm der Schwefelatem eines Höllenhunds in die Nase gestiegen. "Den ganzen Tag im Regen zu reiten, hat uns gerade noch gefehlt. Und vom Hexer und seiner Satansdirne ist auch keine Spur zu sehen."

"Hey, nenn sie nicht so …" sagte der Jäger mit ungewohnter Strenge in der Stimme, die den Ordensmann zusammenzucken ließ. "Wenn Mandrak recht hat, ist sie vielleicht wirklich anders und hat ihren Blutdurst unter Kontrolle. Glaub mir, mir fällt das auch nicht leicht, aber lass uns nicht vorschnell urteilen und als Gruppe zusammenhalten. Sollte sie sich doch als Monster entpuppen, kann Hexenhammer sie immer noch von ihrem Dasein erlösen."

Schweren Herzens! Ihre Stimme ist unvergleichlich …

Sie warteten am Waldrand und blickten auf das umzäunte Trollfurt. Vor ihrer Abreise hatte Talon noch Proviant eingepackt und die örtliche Jägergilde über Brückentroll und Riesenunke in Kenntnis gesetzt. Man hatte ihm versichert, bei nächster Gelegenheit ein junges Jäger-Duo, Hans und Greta, nach dem Rechten sehen zu lassen.

Für Talon und seine Gefährten spielte die Sicherheit der Brücke jedoch keine Rolle, da sie heute einen anderen Weg nehmen und erst später den Fluss überqueren würden. Trotzdem hatte Talon Gwen aus ihrer Scheide befreit und trug sie nackt auf seinem Rücken – die Rundumsicht war aktiviert.

Die Vampirin kommt.

Talon blickte sich fragend um, bis er ein rabenschwarzes Pferd durch den Wald auf sie zutraben sah. Der muskulöse Rappe trug seine Reiterin mühelos: eine zierliche Gestalt, komplett in einen dunkelroten Umhang gehüllt.

Erst im allerletzten Moment offenbarte der Schatten ihrer Kapuze ihr dunkles Gesicht.

"Schön, dich wiederzutreffen", sagte sie und lächelte mit blitzenden Zähnen. "Ich freue mich, bei dieser Rettungsaktion dabei zu sein. Zumal das verschlafene Nest hier langsam langweilig wird."

Die Tatsache, dass Nisha nur Talon angesprochen hatte, half nicht gerade, Matteos säuerlichen Gesichtsausdruck aufzuhellen.

"Ich hoffe nur, dass das kein Fehler ist", murmelte er mit abgewandtem Gesicht in den Wald, wo sich plötzlich ein neuerliches Schauspiel entfaltete.

"Hüüü!"

Ein weißer Umriss sprang hinter Büschen und Bäumen hervor. Es war nicht schwer zu erraten, wer sich endlich ebenfalls dazu herabließ, zu ihnen zu stoßen.

Mit wehendem Haar preschte Mandrak heran, im Zickzack, scheinbar wild galoppierend auf etwas, das aussah wie …

"Ein riesiger weißer Hirsch!", schrie Matteo. "Ist das ein Trugbild oder eine lebende Legende?"

"Oh, für ein Trugbild sind Abaddons Hinterläufe entschieden zu schmerzhaft", sagte Mandrak außer Atem, als er das prächtige Tier endlich zu ihnen gelenkt und gezügelt hatte.

Talon pfiff anerkennend, während Nisha nur wissend lächelte.

Man konnte nicht anders, als den weißen Hirsch mit Ehrfurcht zu betrachten. Er war deutlich größer als seine Artgenossen, mit einem Geweih, das Angst und Respekt einflößte.

Doch das wahre Mysterium waren seine rätselhaften Augen.

Sie schienen schwarz zu sein, waren es jedoch nicht. Was sie dort in den Augenhöhlen sahen oder besser nicht sahen, konnte nicht Schwarz genannt werden. Es war eine Art von Leere, die entweder das absolute Nichts oder die größten Geheimnisse des Kosmos beherbergte.

Der Hexer lehnte nun, da er sein Reittier endlich besänftigt zu haben schien, lässig gegen einen großen Reisesack, der hinter ihm, als Verlängerung seines Sattels wie eine Rückenlehne aufragte. Was er darin verbarg, war schwer zu sagen.

"Noch auffälliger ging es nicht, oder?", fragte Talon lachend. "Das weiße Fell deines Freundes werden Späher über eine enorme Distanz im Wald sehen können."

Mandrak zuckte mit den Schultern. "Ein Hexenmeister versteckt sich nicht – im Gegenteil. Ein besonderes Reittier ist das Aushängeschild unserer Zunft. Verruchter Ruf verpflichtet! Und bis ich endlich ein schwarzes Einhorn gefunden habe, tut es Abaddon allemal."

Ein Röhren hallte durch den Wald, der den vier anwesenden Personen die Ohren klingen ließ. Der Hirsch bockte kurz, bis Mandrak ihn erneut unter Kontrolle gebracht hatte.

"Ruhig, Junge! Das war doch nur ein Witz. Jeder hier weiß, dass sich Einhörner nicht fangen lassen. Lieber würden sie sterben."

"Na ja, weiße Einhörner bevorzugen vielleicht Frauen mit Jungfräulichkeit – von der du so weit weg bist wie der Teufel von der Himmelspforte – schwarze hingegen …"

Doch den Rest des Satzes verschluckte der Jäger. Die brennenden Säure-Dolche, die aus den vor Verärgerung geweiteten Augen des Hexers geflogen zu kommen schienen, ließen ihn verstummen.

Zärtlich streichelte Mandrak Abaddons Hals, als er ihm ins Ohr raunte: "Du bist das Reittier meiner Träume, das weißt du doch. Um dich einzutauschen, müsste ich schon einen waschechten Drachen finden. Und so einen zu zähmen …"

Mehr konnte der Hexer nicht sagen.

Zu sehr war er damit beschäftigt, die Zügel zu halten und nicht aus dem Sattel zu fliegen, als der weiße Hirsch röhrend mit ihm davonsprang.

Nisha, Matteo und Talon blickten sich amüsiert an.

"Das ist ohnehin die richtige Richtung," stellte Talon in trockenem Ton fest, als er seinem Pferd mit sanftem Schenkeldruck das Kommando zum Losreiten gab. "Auf nach Tannengrund."

Die Vampirin folgte ihm, und der gewohnheitsmäßig nörgelnde Matteo bildete die Nachhut.

"Das kann ja heiter werden."

***

Der Ordensmann irrte sich.

Es wurde alles andere als heiter.

Und das begann schon beim Wetter.

Sie waren keine halbe Stunde geritten, als sich die Schleusen des Himmels öffneten und Walpurgis in ein Land reißender Bäche und rutschiger Hänge verwandelten.

Vorteil des apokalyptischen Wetters war, dass sie weitestgehend unbehelligt reisen konnten. Tiere, Banditen und Monster – sie alle suchten gleichermaßen Schutz vor diesem Sauwetter.

Leider sparte ihnen dieser Umstand kaum Zeit, da sie durch schlechte Sicht und gefährlichen Untergrund sehr langsam vorankamen. Auch, wenn sie die meiste Zeit stoisch im Sattel blieben, um bis zum Einbruch der Dunkelheit – vielleicht noch nicht das Schloss – aber immerhin das Dorf erreicht zu haben.

Trotz des kalten Windes und des noch kälteren Regens entledigte sich die Vampirin nach einer Weile ihres Reisemantels und verstaute ihn zusammengerollt in einer Satteltasche. Als Untote war sie nicht empfindlich gegenüber Kälte und konnte ohne das vollgesaugte Kleidungsstück besser reiten.

Das mutete seltsam an.

Aber nicht, dass sich jemand beschwert hätte!

Unter dem Mantel gab es nur noch eine knapp sitzende Lederrüstung, die gerade mal den Torso schützte und ihre Brüste zu einem traumhaften Ausschnitt zusammenpresste.

Der Rest ihres Körpers war nahezu nackt – wenn man das beinahe lückenlose, bis zum Hals reichende Muster ihrer bunten Tintenbilder nicht mit einer Art eng anliegendem Kleid verwechselte.

Ihre gesamte Erscheinung war mehr als aufreizend, hätte selbst in einem Freudenhaus alle Blicke auf sich gezogen.

Komplett beabsichtigt – da war sich Talon sicher –, um Männern wie Frauen erst den Kopf verdrehen und später abreißen zu können.

Er konnte wirklich nur hoffen, dass er mit Nisha tatsächlich die erste moralische Vampirin kennengelernt hatte. Denn wenn nicht, war sie eine unkalkulierbare Gefahr für die Welt. In mehrfacher Hinsicht: Die dunkle Haut kaschierte die Leichenblässe, die andere Blutsauger für gewöhnlich enttarnte. Hinzu kamen die magischen Malereien auf ihrer Haut, die ihr die meisten, wenn nicht alle Schwächen der Nosferatu nahmen. Und wer wusste schon, welche Geheimnisse und verborgenen Kräfte dieser Vampir der Südlande noch in der Hinterhand hatte.

Sie MUSSTE einfach für das Gute eintreten, denn sonst …

Mandrak riss Talon aus seinen Gedanken. Er ritt neben ihm und nickte in Richtung der Vampirin, die sich an die Spitze gesetzt hatte.

"Ein betörender Blickfang, nicht wahr?"

"Ja, gefährlich betörend", sagte Talon.

Er wartete kurz, bis der Hexenmeister Abaddon und dessen ausladendes Geweih um ein paar tiefhängende Äste herumgelenkt hatte, und fügte dann hinzu: "Ihre Tintenbilder erinnern mich ein wenig an die Brandmale der Jäger. Nur dass sie farbiger, großflächiger und, um ehrlich zu sein, auch hübscher sind. Tun wahrscheinlich auch weniger weh."

"Eher mehr!", erwiderte Mandrak mit gespielter Entrüstung. "Ein kleines Tintenbild kann Stunden dauern. Stunden, in denen du unentwegt mit kleinen Nadeln gestochen wirst." Er drehte sich verstohlen im Sattel um und hielt nach Matteo Ausschau, der nach einem schlecht genommenen Hindernis noch etwas abgeschlagen war. "So haben wir uns übrigens kennengelernt. Also Nisha und ich meine ich."

"So?" Talon blickte ebenfalls kurz nach hinten. Der Ordensbruder würde noch etwas brauchen, um aufzuholen. Was gut war, denn er musste ja nicht alles mitbekommen.

"Sie hat mich damals wegen ihrer Tintenbilder aufgesucht. Mit der Zeit verblassen sie, verlieren ihre Schutzwirkung. Darum brauchte sie einen Hexer, der ihre Magie wieder auffrischen konnte."

Die Augenbrauen des Jägers wanderten verwundert nach oben. "Wieso hat das nicht ihr Liebhaber gemacht?"

Das schien Mandrak auf dem falschen Fuß zu erwischen. Er sah ertappt aus, tat so, als würde er kurz nachdenken müssen.

"Dieser Schamane oder wie du ihn genannt hast. Dieser andere Zauberer. Aus dem Süden", hakte Talon nach.

"Na, weil …", begann Mandrak. "… weil sie kein Paar mehr sind und …"

"Anhalten!"

Es war Nisha.

Sie zeigte in den Talkessel, der vor ihnen lag.

"Goblins. Eine größere Ansammlung von ihnen."

Talon und Mandrak schlossen zu ihr auf und suchten den Wald ab. Die Vampirin musste gute Augen haben – auch wenn es endlich aufgehört hatte zu regnen, war es wirklich schwer, etwas zu erkennen.

"Ihr müsst nicht eure Hälse verrenken", sagte sie. "Da gibt es nichts zu sehen. Aber ich kann sie riechen."

"Was kann die Blutsaugerin riechen?", wollte Matteo wissen, der endlich aufgeholt hatte. Seine eine Gesichtshälfte war dreckig und zerschrammt. Hatte er einen Unfall gehabt? Diese Reise setzte dem Robenträger wirklich zu …

"Goblins, scheinbar mehrere", erklärte Talon.

Nisha schüttelte den Kopf. "Mehrere? Das trifft es nicht ganz. Wir sprechen hier eher von einer kleinen Armee. Und die besteht nicht nur aus normalen Goblins, die sich manchmal in den Wald verirren. Wir reden hier von Goblinoiden aller Größen: Gobos, Goblins, Hobgoblins, sogar einen Hobhobgoblin wittere ich. Der muss über zwei Meter groß sein."

"Klar." Matteo schnaubte. "Und was er gestern zum Frühstück hatte, kannst du vermutlich auch riechen."

Die Vampirin sah genervt in die Runde.

"Rattenblut, versteht ihr? Es hat einen hohen Preis, wenn sich jemand wie ich nicht ohne weiteres an Menschen vergreifen will. Da muss man manchmal nehmen, was gerade zur Hand ist. Und was jede Menschensiedlung nun mal stets im Überfluss hat, sind verdammte Ratten." Sie schüttelte sich, kratzte mit ihren langen Fingernägeln über ihre Zunge, als ob sie diese von imaginären Haaren befreien wollte. "Ich hasse die Viecher. Ihr Blut ist so ekelhaft. Aber ihre außergewöhnliche Gabe zu riechen geht dabei auf mich über, wird durch mein magisches Blut noch verstärkt. Um ein Vielfaches sogar."

"Aber was treibt Goblins in Scharen aus den Bergen ins Landesinnere?" Talon kratzte sich den Bart und sah fragend zu Mandrak.

Der Hexer blickte in die von Wind und nur noch wenigen Regentropfen gebeutelten Baumkronen vor ihnen, schien in Gedanken verloren zu sein. Abaddon blies schwer atmend Rauchwölkchen aus seinen Nüstern.

Plötzlich sah Mandrak sie an, mit versteinerter Miene, aber einer furchtbaren Erkenntnis, die in seinen Augen aufblitzte. "Oh, Scheißdreck! Die wollen nach Tannengrund. Oder präziser: zu Burg Blankenfels."

"Sicher?" Talon sah ihn verwirrt an. "Jetzt, wo da Dämonen ihr Unwesen treiben? Das wäre ein komischer Zufall, oder?"

"Nein!", sagte Mandrak aufgebracht. "Kein Zufall, sondern der Ruf einer bösen Macht! Wer oder was auch immer in dieser Burg ist, zieht die bösen Wesen von Walpurgis an wie das Licht die Motten. Die Präsenz des Teufels lockt immer erst die dümmsten Kreaturen an. Deswegen kriechen die Goblins aus ihren Stollen und Höhlen: Sie wollen zu ihrem neuen Gebieter oder, Belzebub bewahre, zu mehreren dunklen Herrschern. Erzdämonen!"

Dem Jäger wurde ganz anders zumute. "Dann … dann kommen sie erst durch Tannengrund. Das können wir nicht zulassen! Sie würden ohne nennenswerte Gegenwehr durch das Dorf marschieren, morden und plündern. Die örtliche Miliz ist auf so eine Flut von Feinden garantiert nicht vorbereitet."

Nisha blickte düster drein, wechselte immer wieder vielsagende Blicke mit dem Hexer, bis dieser sagte: "Wir müssen sie schon hier aufhalten. Jetzt sofort. In ihre Flanke schlagen. Immerhin haben wir die Überraschung auf unserer Seite."

"Ob ihr von Sinnen seid, habe ich gefragt?" Matteo hatte Mühe, gegen den Wind anzuschreien, der Äste und Blätter jetzt fast ohrenbetäubend rascheln ließ. "Wir vier gegen eine Armee dieser garstigen Grünhäute?"

"Natürlich", entgegnete Mandrak, während er aus dem Sattel rutschte, um den Hirsch herumging und sich am Reisesack zu schaffen machte. "Wir sind eine schlagkräftige Truppe, die wahren Könige der Wildnis, nicht die Goblins. Sie sind zwar gnadenlose Bestien, aber auch klein und gebrechlich – von den Hobgoblins und den größeren ihrer widerwärtigen Züchtungen mal abgesehen. Ein Quartett aus Jäger, Hexer, Vampir und Todesschütze sollte eine annehmbare Chance haben, sie in die Berge zurückzutreiben."

"Todesschütze?" Matteo räusperte sich. "Das ist vielleicht etwas übertrieben. Mit meiner Armbrust kann ich – wenn ich im Kampfgetümmel überhaupt treffe, vielleicht ein oder zwei Goblins erschießen."

Der Hexer schien seine Einwände zu ignorieren, wickelte stattdessen lieber etwas aus einer fleckigen Decke. Stolz hob er dann in die Höhe, was wie ein kleines Bierfässchen mit länglichem, nach hinten ragendem Griff aussah.

"Dass dich noch niemand Todesschütze nennt, liegt nur an deiner dilettantischen Ausrüstung. Was du hast, ist keine Armbrust." Mit einem Knopfdruck ließ er zwei Schwungarme ausklappen und strahlte. "DAS ist eine Armbrust!"

Matteo beäugte das seltsame Gerät argwöhnisch. "Ich sehe keine Sehne, und die Schwungarme scheinen mir für eine richtige Armbrust viel zu klein zu sein."

"Ach, die sind doch nur Zierde." Mandrak lachte. "Diesen Bolzenwerfer hat mal ein bekannter Jäger bei mir in Auftrag gegeben. Hab seinen Namen vergessen. Ein gewisser …Van Höllsung? Egal. Er hat ihn nie abgeholt. Wurde vorher getötet. Gerüchteweise irgendwo im Osten von einer Salve giftiger Stacheln eines Mantikors. Beschissene Ironie nenne ich das." Wichtigtuerisch klopfte er gegen das Runde Fässchen. "Hiermit wirst du auch zum Mantikor, Junge. Dreißig kleine Spezialbolzen lassen keine Wünsche offen – höchstens die Gegner bereuen, morgens aufgestanden zu sein. Aber das Ding ist schnell leergerotzt. Deshalb: kontrollierte Feuerstöße!"

"Wie funktioniert das überhaupt?", wollte der Ordensmann mit einer Mischung aus Empörung und Unglauben in der Stimme wissen. "Ohne Sehne? Das kann doch nur wieder mit schwarzer Magie zusammenhängen."

Der Hexer winkte genervt ab. "Es ist Wissenschaft! Aber ja, zugegeben, mit einem Schuss schwarzer Magie: Die Bolzen sind gesegnet. Und weil sie möglichst weit weg wollen von der Rune des absolut Bösen hinten in der Auswurfkammer, werden sie mit großer Energie abgestoßen. Der Abzug der Waffe macht eigentlich nur für die ohnehin schon randalierenden Bullen das Gatter auf, wenn ihr versteht, was ich meine."

Das war wirklich verblüffend.

Und Talon fragte sich, warum der Hexenmeister ihm diese Waffe nie angeboten hatte. Außerdem war ihm aufgefallen, dass die Vampirin bei der Erwähnung der gesegneten Bolzen kurz zusammengezuckt war. Andererseits: Bei dieser Waffe zuckte wohl jeder unwillkürlich zusammen.

"Gesegnete Bolzen? Sollen wir die nicht lieber für die Dämonen aufbewahren?"

"Erst mal bis zu denen kommen, oder?", fragte Mandrak. "Ich habe aber auch noch ein Ersatzfässchen dabei. Außerdem können wir heil gebliebene Geschosse wieder aufsammeln."

Das schien dem Jäger zu reichen, denn er nickte seine Zustimmung.

Nur Matteo schien der Gedanke an den bevorstehenden Kampf noch abzuschrecken. Er war von seinem Pferd abgestiegen, um dem Hexer seine Bedenken ins Gesicht sagen zu können. "Muss es denn wirklich zum Blutvergießen kommen? Ich glaube, wir sollten erst mal jemanden zu ihnen schicken, um zu erfahren, was sie wirklich wollen. Es ist unwahrscheinlich, aber vielleicht pilgern sie ja auch nur zum alljährlichen Treffen der Goblinstämme oder so was."

Nun nickte Talon nicht mehr, sondern schüttelte vehement den Kopf. "Auf keinen Fall, viel zu gefährlich. Selbst wenn die Goblins nicht auf dem Weg nach Blankenfels sind, führen sie nichts Gutes im Schilde. Sie sind die einzigen Alben, deren natürliche Verbindung zur Schattenseite so stark ist, dass sie neben Hexen und Dämonen als vogelfrei gelten – mehr noch: bei Sichtung nicht nur getötet werden KÖNNEN, sondern MÜSSEN. Eine goldene Jägerregel besagt: Jeder getötete Goblin rettet ein Menschenleben."

Selbst die Vampirin nickte seufzend, konnte dem – selbst als Kreatur der Dunkelheit – nichts entgegensetzen. "Goblins sind Teufel – pure Inkarnationen der Böswilligkeit. Wie Naturgewalten. Mit Sturm und Regen lässt sich auch nicht verhandeln."

"Dann mach dich mal hiermit vertraut", sagte Mandrak und legte den Bolzenwerfer wie ein Neugeborenes vorsichtig in Matteos Arme.

Dem Ordensbruder wurde schlecht.

***

"Am besten lässt du uns die Hauptarbeit machen." Die Vampirin sah Matteo ernst an. "Schieß damit nur, wenn sie an uns vorbeigekommen sind und auf dich zurennen, verstanden?"

Der unfreiwillige Träger des BW3 – so nannte Mandrak die dritte Inkarnation seines Bolzenwerfers – wollte protestieren, doch Nisha schnitt ihm sofort das Wort ab.

"Ich meine es ernst, Klosterkretin! Und wenn du glaubst, du könntest mit den gesegneten Bolzen in der Hitze des Gefechts eine Untote gleich mit entsorgen, wirst du dein blutiges Wunder erleben. Viele haben versucht, mich aus der Ferne auszulöschen, mit normalen wie magischen Waffen. Sie alle wurden Opfer meiner mystischen Kräfte. Das Rattenblut macht mich zudem widerstandsfähiger. Ratten sind Überlebenskünstler. Also denk nicht mal dran, klar?"

Die Hand des Hexers tauchte auf ihrer Schulter auf. "Ich glaube, das war mehr als klar, Nisha. Matteo würde es nicht wagen, meine Sängerin zu erschießen. Denn dann würde er es ja auch noch mit mir zu tun bekommen."

"Ruhe jetzt!", knurrte Talon. "Feindkontakt steht kurz bevor, ich sehe bereits Bewegung da hinten."

Allerdings, ich sehe sie bereits sehr deutlich: Es sind viele. Das wird ein Spaß!

Ihr Plan war so simpel wie lebensmüde: Mit vereinter, entfesselter Kraft würden sie eine Schneise in die Menge schlagen und hoffen, dass die Goblins angesichts des plötzlichen Gemetzels irgendwann den Rückzug antreten würden. Zumindest lange genug, dass sie ihre in sicherer Entfernung angeleinten Pferde holen, nach Tannengrund reiten und die Leute auf die Ankunft der restlichen Goblins vorbereiten konnten.

Der Wind trug nun das typische grundlose Grunzen, Jaulen und Zetern der Goblins zu ihnen. Es schien, als könnten die Kreaturen ihre blasphemischen Zungen keine Sekunde lang ruhen lassen.

Und dann sahen sie die Monster auch.

Ihre grünen, warzigen Körper.

Die spitzen Ohren.

Und ihre im Zwielicht des regnerischen Spätnachmittags rot leuchtenden Augen. Die darin funkelnde Boshaftigkeit bescherte selbst auf diese Distanz eine Gänsehaut.

Matteo brachte den Bolzenwerfer in Anschlag, Talon griff Hexenhammer fester, Nisha nahm zwei gefährlich aussehende Dolche zur Hand und Mandrak drehte seine Donnerlaute nach vorne.

"Alle bereit?", fragte er.

Talon schnaubte. "Willst du uns mit motivierender Musik zur Seite stehen? Oder warum holst du deine Laute raus? Ich hatte eher auf verheerende Magie von dir gehofft."

Der Hexer schenkte ihm einen Oh mein süßes Kind des Sommers-Blick. "Magie und Musik liegen näher beisammen, als du denkst." Er begann an der Kurbel zu drehen, bis erste elektrische Entladungen über die Oberfläche seiner Laute krochen. "Wenn du die Geheimnisse des Universums verstehen willst, dann denke in Maßstäben wie Energie, Frequenz und Schwingung! Die Welt ist Musik, und diese kleinen Bastarde werden nun zu meiner Melodie tanzen!"

***

Sie rennen los, alle gleichzeitig.

Der Nordmann setzt sich mit seiner überragenden Physis schnell an die Spitze, dicht gefolgt von der Vampirin, deren Dolche genauso blitzen wie ihre zum ersten Mal ausgefahrenen Eckzähne.

Eingeholt werden sie nur von den ersten Tönen der Donnerlaute. Die Finger des Hexers müssen geradezu über die Saiten fliegen, so schnell wie sich die Klänge abwechseln, zu einer treibenden Kriegshymne werden.

Die ersten Goblins wirbeln zu ihnen herum, verlassen die Karawane des Bösen. Schnell verzerren sich ihre überraschten Gesichter zu hämisch lachenden Fratzen, beginnen ihre Augen vor sadistischer Gier zu flackern. Die köstliche Gewalt, die unausweichlich auf sie zukommt, ist eine willkommene Abwechslung. Sie kreischen vor Freude.

Und dann geschieht es.

DONNER!

Ein Blitzschlag löst sich aus der Laute des Barden und schlägt in einen der größeren Hobgoblins ein.

Doch dies sind nicht mehr die harmlosen Entladungen, die beim Auftritt in Trollfurt an den Zuhörern leckten wie nach Zuneigung heischende Hunde.

Nein.

Die Schonzeit ist vorbei.

Diese Blitze sind machtvoll, aufgeladen vom düsteren Zaubergesang des Hexer-Barden.

Der Hobgoblin zerbirst in einem Knall, der Blut und Fleisch auf die Kämpfenden niederregnen lässt.

Gleichzeitig beginnt an vorderster Front das Sterben.

Nisha und Talon fahren in die Reihen der Goblins wie die Schnitter ins Feld.

Ja! JA! OH GOTT, JA!

Hexenhammer ist eine gnadenlose Sense, die mühelos durch das gottlose Fleisch des Feindes schneidet. Talon rennt, springt, tänzelt, lässt sein Zauberschwert ohne Gnade auf- und niederzucken.

Auch die Vampirin ist unaufhaltsam. Jahrzehntelange Kampferfahrung lassen sie Bewegungen vollführen, die andere Kampfmeister ihr ganzes Leben lang nicht erlernen können. Die Goblins sind überfordert mit ihrer Art des Angriffs, mit diesem Wirbel aus kleinen, nicht auszurechnenden Klingen.

Wieder explodiert ganz in ihrer Nähe einer der größeren Hobgoblins, doch diesmal nicht komplett. Nur seine rechte Hälfte ist weggesprengt, sodass er der Länge nach hinschlägt, mit Arm und Kralle der verbleibenden Körperhälfte wütend den Erdboden zerfurcht.

Es ist in jeder Hinsicht ein einseitiges Gemetzel.

Die Goblins und Hobgoblins haben mit ihren Krallen, Knüppeln und rostigen Waffen, die sie einst ihren Opfern aus leblosen Händen rissen, keine Chance gegen ihre übermächtigen Herausforderer.

Doch sie sind zahlreich.

Gewinnen Kämpfe wie diese durch Zermürbung, indem sie Welle um Welle der Ihren den Feinden entgegenschicken, lebensmüden Fleischpuppen gleich.

Mehr und mehr von ihnen strömen zu den von Blut bereits rot gefärbten Stämmen, zwischen denen sich der Kampf abspielt.

Immer häufiger müssen Jäger und Vampirin zurückweichen, günstigere Kampfpositionen einnehmen.

Bald stehen sie Rücken an Rücken, während sie kleinere Gobos mit ihren Stiefeln auf Abstand halten, Goblins und Hobs auf Augenhöhe töten, und in der Ferne zwei oder mehr große Schemen beäugen, die sich behäbig nähern.

Einen dieser Hobhobgoblins bringt ein Blitzschlag des Barden zum Taumeln. Doch das Ungetüm setzt qualmend und heulend seinen Marsch fort.

Bis es von einem Bolzen zum Anhalten gezwungen wird.

Als es verwundert das störende Stück Holz in seiner Brust betrachtet, gesellen sich in rascher Abfolge zwei, drei, am Ende fünf weitere hinzu.

Der Hüne lächelt seltsam, als Blut aus seinem Mund läuft und er zur Seite kippt.

Der Bolzenwerfer!

Matteo hat den richtigen Zeitpunkt gewählt, um sich in den Kampf einzuschalten.

Doch es gibt mehr Riesen-Goblins, als der Ordensmann Bolzen in seiner Trommel hat.

Mit einer grimmigen Gewissheit wird den vier Kämpfern bewusst, dass sie die Lage falsch eingeschätzt haben. Die Goblin-Armee ist weitaus größer, als sie es je für möglich gehalten hätten. Immer mehr der geifernden Schrecken, die bereits auf dem Weg nach Tannengrund waren, machen kehrt, um sich dem Kampf anzuschließen.

Gleichzeitig scheint auch der Goblin-Strom aus dem Gebirge nicht zu versiegen …

Also, ich habe Spaß, aber ich spüre, dass die Kraft deiner Arme nachlässt. Alles in Ordnung?

Als Antwort knurrt der Jäger.

Vor Anstrengung und Frustration.

"MANDRAK!", schreit er. "Hast du noch andere Tricks auf Lager? Die ziehen sich nicht zurück!"

Ja, hat er.

Noch ist der Hexer nicht am Ende seiner Kunst.

Schon ändert sich der Klang der Donnerlaute.

Die energischen, lange nachhallenden Töne klingen nun weniger nach Kriegshymne, dafür mehr nach morbidem Grabgesang.

Mandraks Augen haben sich verfärbt, sind nun so schwarz wie die Worte, die er singt, so verboten wie der ihnen innewohnende Zauber.

Ein neues Geräusch mischt sich unter die Kampflaute.

Erst nur unterschwellig, nicht mehr als ein entferntes Rumoren.

Dann lauter, immer lauter, erhebt es sich als Stöhnen im Wald – als wütendes Klagen, das aus unzähligen Kehlen dringt wie aus einer einzigen.

Es ist das Jammern der Toten.

Der Hexenmeister hat einen Spruch gewoben, für den er in ganz Walpurgis auf dem Scheiterhaufen landen würde.

Ein furchtbarer Totentanz lässt die geschundenen Goblin-Leichen wiederauferstehen und sich gegen ihre noch lebenden Artgenossen wenden.

Und es ist effektiv!

Der Hunger der Toten kennt keine Gnade, ihre erkaltenden Leiber sehnen sich nach dem warmen Blut der Lebenden.

Doch bringt die Nekromantie des Hexers die erhoffte Wendung?

Nicht wirklich – bestenfalls eine kurze Atempause.

Denn der Ansturm der Goblins lässt nicht nach.

Talon und Nisha können in der Hitze des Gefechts lebende von untoten Goblins kaum unterscheiden, hacken auf alles ein, was ihnen zu nahe kommt.

Und Talons Kräfte sind nun fast am Ende.

Auch Matteos Bolzen sind leer geschossen, wie ein lautes Fluchen des Ordensmannes mehr als deutlich macht.

Selbst die Bewegungen der Vampirin werden langsamer. Ihre Reserven gehen zur Neige. Sie benötigt Blut. Doch der unheilige Lebenssaft der Goblins ist ihr zuwider, würde sie zudem bösartig, vielleicht sogar zu einem Feind machen.

***

Schwer atmend lehnte Talon an einem knorrigen Baum, hinter den er geflüchtet war. Für einen kurzen Moment ließen die Kreaturen von ihm ab, hatten sein improvisiertes Versteck noch nicht gefunden.

Doch der Feind war überall, er hatte nur wenige Augenblicke – nur Sekunden, in denen er eine folgenschwere Entscheidung treffen musste.

"Verflucht, ich brauche deine Hilfe, Gwen, das sind einfach zu viele Goblins."

Die hast du, jederzeit, das weißt du doch! Meine Klinge schneidet für dich durch alle Goblins, die dieser Wald ausspucken kann.

"Nein, das wird diesmal nicht reichen, ich kann einfach nicht mehr. Wir machen unser Ding. Du weißt schon: die Verschmelzung."

Sicher? Das letzte Mal war dein Hirn danach drei Tage lang Weichkäse. Von deinem Körper mal ganz zu schweigen.

Ein großer Schatten schob sich in Talons Sichtfeld.

Der Hobhobgoblin grinste böse, als er ihn sah, hob die Leiche eines gegen ihn fast mickrig wirkenden Hobgoblins in die Höhe und stapfte mit der improvisierten Keule auf ihn zu.

"Die Verschmelzung, Gwen, JETZT!"

Er schloss die Augen, legte die kühle Klinge Hexenhammers an seine Stirn und öffnete seinen Geist.

Na schön, wie du willst.


Tannengrund

"Ich habe ihn gefunden, er ist hier drüben!"

Der Ruf, so nah an seinem Gesicht, ließ Talon hochschrecken wie aus einem Alptraum.

Gequält die Augen öffnend, erkannte er das blutbespritzte Gesicht der Vampirin.

Sie lächelte erleichtert, hatte ihre Fangzähne wieder eingefahren.

War es vorbei?

Hatten sie gewonnen?

Wenn ja, hatte er einen hohen Preis dafür gezahlt.

Sein ganzer Körper brannte an unzähligen Stellen, wo er trotz Rüstung gekratzt, gebissen oder aufgeschlitzt worden war.

Doch das war noch nicht mal das Schlimmste.

Seine Gliedmaßen waren taub und schlaff, als wäre er mehrere Tage und Nächte unablässig gerannt. Und seinen Schmerzen nach zu urteilen, hatte er sich dabei mit einem Knüppel selbst auf den Kopf geschlagen. Wie man es eben so machte, wenn man Langweile hatte.

Doch egal, wie viele unpassende Vergleiche ihm dazu gerade durch den schmerzenden Schädel gingen, zusammengefasst ließ sich sagen:

Talon Skar war Matsch.

Grütze.

Ein paniertes Schnitzel mit Augen.

Nicht fähig und vor allem nicht willens, konstruktiv am Leben teilzunehmen.

Er wollte einfach nur liegen und in den sanften Nieselregen blicken, der sein heißes Gesicht wohltuend kühlte.

Doch dies war ihm nicht vergönnt.

Als er kurz seine Augen entspannen und wieder schließen wollte, hagelte es von der Vampirin kleine Ohrfeigen.

"Nein! NEIN! Bleib bei uns! Du musst wach bleiben!"

Blinzelnd erkannte er, dass nun auch Mandrak vor ihm kniete.

Der Hexenmeister sah mitgenommen aus. Seine langen schwarzen Haare klebten nass und dreckig in wilden Strähnen in seinem bleichen Gesicht. Anstrengung, Blut und schwarze Magie hatten ihn gezeichnet.

"Was beim dreifach geschändeten Dämonenbock ist in dich gefahren?", wollte er wissen.

Talon konnte und wollte noch nicht antworten, versuchte aber sich aufzurappeln, zumindest etwas aufrechter am Baum zu sitzen. Langsam kam sie zurück, die Erinnerung … an ihren Kampf gegen die Goblin-Armee und das, was noch vor ihnen lag – ihr eigentlicher Plan, der fast im Keim erstickt worden wäre.

Mandrak erläuterte seine Sichtweise. "Wir waren am Ende unserer Kräfte, und ich versuchte mich an einem höchst gefährlichen Portalzauber, der uns vielleicht gerettet hätte, als du plötzlich durchgedreht bist! So was habe ich noch nicht gesehen." Kurz gab der Hexer etwas von sich, das wie das heisere, wahnsinnige Kichern eines Mondkranken klang. "Deine Augen haben in einem undefinierbaren Licht gestrahlt. Und wie du die Goblins vernichtet hast! Wie der Sensenmann persönlich! Schnell, präzise, unermüdlich. Dabei hast du seltsame Verse zitiert, die selbst ich als Mann vom Fach kaum identifizieren konnte – besonders weil du mit überlagerten Stimmen gesprochen hast. Nisha glaubt, es war deine Stimme gemischt mit der einer Frau."

Stöhnend ließ der Jäger seinen Blick umherschweifen. Der Waldboden war mit grünen Körpern gepflastert. Sogar ein mittelgroßer Baum war entwurzelt worden. Im Augenwinkel nahm er bereits die verräterischen Schatten von Raubtieren wahr, die sich über das Leichenbuffet hermachten. "Ist es vorbei? Hat es wenigstens geholfen?"

"Ob es geholfen hat?" Mandrak kicherte erneut. "Sag du es mir!" Er wies mit seinen Händen in alle Richtungen. "Scheinbar war die Armee aus Goblins doch nicht unerschöpflich. Irgendwann ist der Rest in die Berge geflohen, um dem alles verheerenden Rachesturm auf zwei Beinen zu entgehen. Ich wünschte, du hättest dich selbst sehen können."

"Ich nicht", sagte Talon hustend. "Wo ist Hexenhammer?"

Die Vampirin nickte grimmig in Richtung eines Hohobgoblin-Schädels, in dem die Klinge steckte.

Niemand wagte, die verzauberte Feenstahlklinge zu berühren. Matteo, der nun ebenfalls zu ihnen stieß, machte einen respektvollen Bogen darum.

Als sich Talon endlich wieder ganz aufgerichtet hatte, überbrückte er die Distanz mit schlurfenden, kraftlosen Schritten. Mit einem sanften Ruck hatte er Gwen aus dem Monsterkopf befreit.

Wie geht es dir?

"Bescheiden", murmelte Talon. Ihm war egal, ob die anderen seine Konversation mit dem Schwert hören konnten. Gegenwärtig war er geistig zu ermattet, um sich um so was Sorgen zu machen. Vermutlich würden seine Gefährten das Gebrabbel ohnehin nur für ein Symptom der Anstrengung halten.

Darf ich trotzdem sagen, dass es wunderbar war? Seltsam zwar, wenn meine Rundumsicht plötzlich eingeschränkt und durch diese beiden seltsamen Geleebälle geleitet wird, die du Augen nennst. Aber ich könnte mich daran gewöhnen, einen Körper zu haben. Auch wenn ich, so komisch das klingt, einen ohne Schwanz bevorzugen würde. Der Schwanz dürfte dann gerne später zwischen meine erregten …

"Grundgütiger, Gwen!" Talon hustete wieder.

Mandrak reichte ihm seinen Wasserschlauch, den er sofort gierig leer trank.

"Glaubst du, du kannst reiten?" Der Hexer beäugte ihn kritisch. "Wir würden gerne hier weg sein, bevor doch noch ein paar der Gobos zurückkommen. Die Biester sind vollkommen unberechenbar."

Talon nickte. "Es wird gehen. Es muss einfach. Aber macht euch keine Sorgen: In wenigen Stunden bin ich wieder ganz der Alte."

HAHAHA! Träum weiter. Nicht nach diesem Scharmützel, das selbst die Reiter der Apokalypse dankend abgelehnt hätten.

"Wie gesagt, es muss." Der Jäger schaute aus blutunterlaufenden Augen umher und fand ihre Pferde. Er kramte ein Fläschchen hervor, kippte sich den Inhalt in den Rachen und knurrte wie ein Wolf, als der Heiltrank die meisten seiner Wunden schnell und schmerzhaft schloss. Dann wollte er sich auf die Pferde zuschleppen, doch eine Hand hielt ihn sanft an der Schulter zurück.

Der Hexer blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. "Erzählst du uns jetzt endlich mal, was in dich gefahren war? Müssen wir uns Sorgen machen? Kann das wieder passieren? Bist du in deiner Berserkerwut noch fähig, Freund und Feind auseinanderzuhalten?"

"Gwen ist in mich gefahren. Doch zwei Seelen sind zu viel für einen Körper. Das schlaucht. Zwar kämpfen wir kurz mit vereinten Kräften, doch es hat einen hohen Preis, wie du siehst. Ich bin nun für einige Zeit sehr verwundbar, bräuchte eigentlich Bettruhe. Aber mit dem Heiltrank wird es gehen."

"Ja." Mandrak nickte mit säuerlicher Miene. "Eigentlich ist dieses Abenteuer vorbei – wir gehören alle ins Bett. Doch wir müssen dringender denn je nach Tannengrund, und die Leute warnen."

"Vielleicht gibt es schon niemanden mehr, den wir warnen könnten", warf Nisha düster ein. "Wer weiß, was die Dämonen mit den Bewohnern angestellt haben."

"Finden wir es heraus", sagte Mandrak und pfiff auf seinen Fingern. Offensichtlich wollte er seinen weißen Hirsch zu sich rufen, doch von dem edlen Tier war keine Spur zu entdecken.

Nach einer Weile brachte er genervt seine Donnerlaute in Anschlag und begann, ein paar Akkorde zu spielen. Die Melodie klang mystisch wie eine Weise aus dem Reich der Feen, hallte gespenstisch im Wald wider.

Ob das sein ausgefallenes Reittier anlocken konnte?

Ja, tatsächlich kam Abaddon schließlich angetrabt, mit hocherhobenem Haupt und vorsichtigen Schritten, um nicht über die vielen Leichen zu stolpern.

"Was bist du jetzt eigentlich?", wollte Talon wissen, "Totenbeschwörer oder Barde?"

Mandrak beendete sein Spiel und nahm den Hirsch behutsam in Empfang. Dann grinste er den Jäger an.

"Muss ich mich da entscheiden? Nekromantie war immer schon mein Steckenpferd in den schwarzen Künsten. Aber seit ich mit Nisha Nachtwunsch gegründet habe, benutze ich immer häufiger die Laute, um meine Magie zu kanalisieren. Schwingungen … Erinnerst du dich an meine Worte? Die Welt ist Musik! Also, tja, falls es mal Bardenlieder oder Geschichten über uns geben sollte, würde ich vermutlich als eine Art Nekro-Barde bezeichnet werden."

"Ich musste ja fragen", sagte der Jäger und rang sich ein Lächeln ab.

Dann stiegen sie alle auf ihre Reittiere, mehr als begierig darauf, diesen schrecklichen Ort zu verlassen.

Talon wurde schlecht, wenn er umherblickte.

Er hasste es, zu töten.

Auch wenn mit Goblins nicht zu verhandeln war, bereute er es stets auszulöschen, was das Land Walpurgis hervorgebracht hatte. Im Geiste übermittelte er eine stumme Entschuldigung an das Volk der Goblins, deren Blut er heute so großzügig vergossen hatte. Denn letztlich war er für alle Kreaturen des Bösen dankbar. Ohne sie wäre seine eigene Existenz ohne Sinn, sein Beruf nur ein Märchen.

Er seufzte.

Wenigstens hatten sie alle überlebt und waren kaum verletzt. Heiltränke, Tierblut und Hexerei hatten ihn, respektive Nisha und Mandrak wieder halbwegs hergestellt.

Nur den Mann am Bolzenwerfer nicht.

Was jedoch auch nicht nötig war, da Matteo ohnehin nicht verletzt worden war. Zumindest schien er keinen einzigen kritischen Kratzer abbekommen zu haben. Zwar war sein Gewand an einigen Stellen beschädigt und eingerissen, doch kein Blut verfärbte das Gewebe. Er musste sich seine Kleidung in der Wildnis ruiniert haben.

Was für ein Glückspilz …

Doch Talon konnte und wollte sich über den Ordensbruder nicht den geschundenen Kopf zerbrechen, brauchte seine ganze Konzentration, um sich im Sattel zu halten.

Er betete, dass sie nun einigermaßen unbehelligt nach Tannengrund reiten konnten.

Ohne weitere zermürbende Zufallsbegegnungen.

***

"HALT!"

Die Ritter waren allesamt jung und ambitioniert, trugen das königliche Wappen augenscheinlich mit Stolz. Das Relief der schwarzen Rose glänzte auf ihren blank polierten Brustpanzern.

Ihr Anführer, der das Kommando gebrüllt hatte, sattelte ab und stellte sich demonstrativ mitten auf den Fürstenweg. Seinen Helm nahm er ab und offenbarte eine blonde Mähne, die ihn jeden Morgen viel Arbeit kosten musste.

Er beäugte den weißen Hirsch des Hexers erstaunt, trat jedoch unerschrocken auf sie zu.

"Routinekontrolle. Waffenschein und Pferdepapiere bitte."

Die vier Reisenden sahen sich müde an. Niemand verspürte Lust, den Handlangern Grimburs Rede und Antwort zu stehen. Nicht jetzt, da sie es eilig hatten, Tannengrund vor Sonnenuntergang zu erreichen.

Wenigstens hatte der Dauerregen das schwarze Goblinblut abgewaschen, und auch sonst ließ nichts darauf schließen, dass sie in ein heftiges Gefecht verwickelt gewesen waren.

Höchstens Talon hätte die Patrouille zu eingehenderen Fragen einladen können – hing er doch mehr im Sattel, als dass er saß, mit einem Blick, der Trunkenheit am Zügel vermuten ließ.

Mandrak, der angesichts des nicht registrierten Bolzenwerfers in seinem Gepäck die größte Nervosität überspielen musste, erhob als Erster die Stimme.

"Mit Verlaub, meine Herren, natürlich tragen wir alle nötigen Urkunden bei uns, schließlich sind wir keine Pferdediebe. Was jedoch die Waffenscheine anbelangt – wir befinden uns außerhalb der Stadt. Wenn ich richtig informiert bin, benötigen wir hier keine Urkunden diesbezüglich."

"Ihr reitet geradewegs auf die Hauptstadt zu", sagte der Mann ungerührt, und es war ihm anzumerken, dass er ganz bewusst eine antrainierte Strenge in seine Stimme legte. "Spätestens an den Toren von Greifenfels müsst ihr die erforderlichen Papiere vorzeigen. Ich erspare meinen Kollegen am Tor lediglich die Mühe. Außerdem muss ich noch Wegzoll einsammeln. Einen Silbertaler pro Person. Für die Nutzung des Fürstenwegs."

Ein Grinsen umspielte den Mund des Hexers.

So sehr der junge Mann vor ihm auch den stoischen Soldaten und Steuereintreiber zu spielen versuchte, so schwer fiel es ihm offensichtlich auch, den Blickkontakt mit ihm zu halten. Immer wieder zuckten seine Augen kurz nach links, um einen Blick auf Nishas offenherzige Lederrüstung zu erhaschen.

Das Lächeln der Vampirin bestätigte Mandraks Vermutung, dass sie die Blicke der jungen Männer ebenfalls spürte.

Allerdings lag in ihrem Lächeln noch etwas anderes – etwas, das es umso wichtiger machte, möglichst schnell weiterzureiten: Hunger.

Während die Soldaten ihre Kurven bewunderten, ergötzte sich Nisha ebenfalls an den Körpern der Männer – an dieser Art von gut durchblutetem Gewebe, das nur die Jugend bieten konnte.

"Hervorragend!", rief Mandrak erfreut. "Dann können alle Beteiligten Mühe und Zeit sparen. Wir sind nämlich gar nicht unterwegs nach Greifenfels, haben den Fürstenweg nur zum schnelleren Vorankommen genutzt. Wir gedenken, an Orgasts Turm abzubiegen und nach Tannengrund zu reiten."

Talon, der bereits von einem Bett und einem vorherigen Schlummertrunk fantasierte, hoffte inständig, dass der Hauptmann seinen Stolz hinunterschlucken und sie einfach passieren lassen würde.

Doch natürlich tat er das nicht.

Er konnte es nicht.

Roland Rosenstolz durfte vor seinen Männern keine Schwäche zeigen, musste selbstsicher und autoritär auftreten. Und wäre es nur, um dem Sturm und Drang seiner Jugend Rechnung zu tragen.

"Alle mal absatteln. Ich gedenke, sämtliche Papiere einzusehen und die Satteltaschen auf unerlaubte Waren zu überprüfen."

Abaddon röhrte und Mandrak hatte Mühe, seinen bockenden Hirsch zu zügeln.

"Ist das wirklich nötig? In Tannengrund gibt es ein Problem, ein schwerwiegendes. Unsere Ankunft wird händeringend erwartet."

Der Hauptmann nickte kurz. "Der Dämonenbefall? Bereits vor zwei Tagen wurden drei Paladine entsandt, um sich des Problems anzunehmen. Der Spuk dürfte also inzwischen behoben sein."

"Wie bitte?", platzte es aus Matteo heraus. "Unmöglich! Ich meine, ich wurde extra geschickt, um diese fähigen Jäger hier zu rekrutieren. Nur sie haben die Fähigkeiten, um so einer Bedrohung die Stirn zu bieten."

"Ruhig, Mönch", sagte der Hauptmann, hob beschwichtigend eine Hand, die in einem mit Wappen versehenem Lederhandschuh steckte. "Die Paladine sind Spezialisten, auf der Akademie gezielt ausgebildet, um schwarzmagischen Gefahren zu trotzen. Der Bruder des Königs hat Verwandtschaft in Tannengrund. Daher war es Grimbur ein persönliches Anliegen. Macht euch also keine Sorgen. Und jetzt ABSATTELN!"

Talon und seine Gefährten tauschten besorgte Blicke aus. Das magische Schwert, der Bolzenwerfer und verschiedene Gegenstände aus dem Fundus von Hexer und Dämonenjäger würden den überambitionierten Hauptmann stundenlang beschäftigen. Und Nisha sah nicht gerade so aus, als würde das Marderblut, das sie sich nach der Goblinschlacht einverleibt hatte, sie noch lange zufriedenstellen. Von der Möglichkeit, dass die Ritter bei näherer Untersuchung ihre untote Natur entdeckten, mal ganz abgesehen.

Vorsichtig fuhr Mandrak mit einer Hand in seine Jackentasche, tastete nach dem Obsidianpulver, das er dort verwahrte, und seufzte.

Was er nun tun musste, damit sie rechtzeitig nach Tannengrund gelangen konnten, machte er nicht gerne. Im Gegenteil: es erfüllte ihn mit Grauen – schließlich taten diese Männer nur ihren Dienst, hatten wahrscheinlich Familien, die sie ernähren mussten.

Schon kamen die ersten Worte einer alten, verbotenen Sprache über seine Lippen, geflüstert, unheilvoll …

"Meister Mandrak!"

Der Hauptmann wirbelte herum.

Einer der Reiter hatte das Visier seines Helms geöffnet und zeigte auf den Hexer.

"Verzeihung, mein Hauptmann, aber das ist Mandrak Wyvernfels. Der unglaubliche Lautenspieler! Aus Trollfurt. Und dies ist seine Sängerin. Wieso habe ich das nicht gleich erkannt? Die verdammten Helmvisiere machen einen blind."

Roland Rosenstolz sah ob der Untergrabung seiner Autorität empört aus.

Aber auch verwirrt.

Und überrascht.

Nach einer kurzen, peinlichen Stille räusperte er sich und sagte mit einer Spur weniger Härte in der Stimme: "DAS ist die Gruppe, von der du mir erzählt hast?"

"Ja, Roland! Verzeihung, Herr Hauptmann! Im Sommer, kurz nach meinem Ritterschlag, habe ich bei meinem Besuch in Trollfurt ihren Auftritt gesehen. Sie sind unglaublich." Der Ritter stieg vom Pferd, eilte hinzu und verneigte sich leicht vor Mandrak und Nisha. "Mein Name ist Tassilo. Es ist mir eine Ehre, Machtpunsch zu treffen!"

"Nachtwunsch", verbesserte Mandrak lächelnd. "Aber gesoffen wird bei den Auftritten immer viel, ich verstehe die gedankliche Verbindung."

Tassilo lächelte entschuldigend. "Ja, genau, Nachtwunsch. Ich muss sagen, das ist die beste Musik, die ich je gehört habe. Musik, von Zauberei verstärkt – das ist die Zukunft!"

"Zauberei?", warf der Hauptmann ein. "Wie in … schwarze Magie?"

Der Ritter beeilte sich, für Mandrak zu antworten. "Um Gottes willen, nein, doch keine SCHWARZE Magie!" Tassilo lachte nervös. "Für so was könnte man ja verbrannt werden. Weil es vom Teufel kommt und so …"

Der Hauptmann durchbohrte den Hexer mit seinem Blick.

"Und deine Magie ist nicht schwarz?"

"Aber nein, natürlich nicht, kein bisschen!", sagte Mandrak entrüstet.

"Eher so was wie weiße Magie?"

"Blütenweiß!"

Roland Rosenstolz grübelte kurz und nickte dann.

"In diesem Fall ist dagegen wohl nichts einzuwenden." Er räusperte sich mehrmals, als hätte er dies schon sehr lange aufgeschoben. Dann hellte sich sein Gesicht das erste Mal mit einem Lächeln auf. Seinen Zähnen ließ er des Morgens wohl weniger Liebe zukommen als seinen Haaren, waren sie doch von ähnlicher Strohfarbe. "Es tut mir leid, dass wir euch gestört haben. Wenn wir es hier mit Berühmtheiten der Bardenkunst zu tun haben, will ich die Herrschaften und die Dame nicht länger aufhalten."

"Nur eins noch!" Tassilo eilte zur Satteltasche seines Pferdes. "Wisst ihr, meine Nichte, die damals auch den Auftritt gesehen hat, ist eine große Verehrerin eurer Kunst. Vielleicht könntet ihr beide mir kurz mit dem Federkiel eine Nachricht für sie auf einem Stück Pergament verewigen? Das wäre wirklich unglaublich nett. Moment, wo habe ich denn nur das Tintenfässchen?"

Mandrak winkte ab.

"Das würde jetzt wirklich etwas zu lange dauern, aber macht nichts. Ich habe etwas Besseres."

Er kramte in einer seiner Taschen herum, bis er ein talergroßes Kleinod gefunden hatte. Das dreieckige Ding mit abgerundeten Ecken war weiß und schien aus einer Art Knochen geschnitzt zu sein.

"Damit schlage ich die Saiten meiner Laute an. Gib das deiner Nichte mit einem schönen Gruß von mir."

Ehrfurchtsvoll kam der Ritter näher und nahm das seltsame Stück entgegen. Fragend sah er zu Mandrak hoch.

"Mein Schweiß von vielen Auftritten klebt noch daran", sagte der Hexer.

Jetzt lächelte der Mann und verneigte sich. "Tausend Dank, oh größter Barde von Walpurgis! Meine Nichte wird es zu schätzen wissen."

Der Hauptmann räusperte sich erneut. Diesmal künstlich und als Zäsur gedacht.

"Aufsatteln und weiter geht’s, Soldaten. Noch einen schönen Tag!"

Wiehern, Schnauben, Hufgetrappel. Und als wären sie an diesem regnerischen Tag nur eine Sinnestäuschung gewesen, waren die vier Handlanger des Königs nur noch eine verwaschene, Schlamm und Steine aufwirbelnde Silhouette am Horizont.

Die in flottem Galopp gestellte Frage "Haben wir ihnen jetzt eigentlich die vier Silber abgeknöpft?" drang nur an Nishas außergewöhnliches Gehör.

Doch eingesparte Taler interessierten die Vampirin nicht. Es war das entkommene Blut in Menschen und Pferden, das sie seufzen ließ.

"Das war knapp", bemerkte Talon müde.

Der Hexer ging nicht auf ihn ein.

"Weiße Magie? In MEINER Musik? Frechheit! Was käme wohl dabei heraus, wenn jemand versuchte, Lautenspiel und Gesang mit weißer Magie zu vermischen?"

"Irgendeine langweilige Leierkasten-Volksmusik?", bot Nisha an.

"Ja, für die geistig Zurückgebliebenen!", rief der Hexer, als er erbost auf Abaddon davonpreschte.

***

Kurz nach Sonnenuntergang erreichten sie die ersten Felder und Höfe von Tannengrund.

Glücklicherweise hatte der Herbst schon vor Stunden aufgehört, sie mit Regengüssen aufzuweichen. Geblieben war nur ein geisterhafter Nebel, der ihnen nun die Sicht erschwerte. Er kroch vom Fluss herauf und waberte um die Gehöfte, als suchte er Einlass.

Niemand war zu sehen.

Keine Menschenseele.

Was durch Nebel, Nässe und die einbrechende Dunkelheit natürlich auch nicht weiter verwunderlich war.

Doch auch das dichter besiedelte Dorfzentrum wirkte wie ausgestorben. Spätestens hier war ihnen klar, dass noch etwas anderes in der Luft lag. Etwas, das nicht in Worte gefasst werden konnte und doch unter die Haut ging wie das nasskalte Wetter.

Nisha deutete auf eines der kleineren Wohnhäuser, hatte scheinbar etwas erspäht, das dem Rest der Truppe noch verborgen blieb.

Dann sah Talon es auch.

Oder besser gesagt sie.

Eine Bäuerin, die etwas aus einem Schuppen geholt und unter den Arm geklemmt hatte, eilte durch die Gemüsebeete vor ihrem Haus auf die angelehnte Eingangstür zu.

"Warte!", rief Talon und stieg stöhnend wie ein alter Mann von seinem Pferd ab. Beschwichtigend die Hände hebend ging er auf die bleiche Frau zu, die von seinem Gruß überrascht, nein, geradezu paralysiert zu sein schien. "Bitte, wir tun dir nichts. Wir sind gekommen, um zu helfen. Kannst du mir sagen, was hier los ist?"

"Was hier los ist?" Die pausbäckige Frau mit Kopftuch sah sich verstohlen um. Dann schenkte sie ihm einen Blick wie eine Wahrsagerin, die ihrem Gegenüber gerade die Todeskarte aufgedeckt hatte. "Der Teufel geht um."

Hinter ihm hörte Talon, dass seine Freunde ebenfalls absattelten und vorsichtig näher kamen.

"Ja, darum sind wir hier. Wir sind Dämonenjäger. Und was wir jagen, soll auf Burg Blankenfels sein Unwesen treiben. Weißt du was darüber?"

Ängstlich sah die Bäuerin an Talon vorbei, beäugte die Frau in Leder, den Mönch und den schwarzhaarigen Lautenspieler mit einer Mischung aus Angst und Argwohn.

Doch nach einem weiteren Blick in die blauen Augen des Nordmanns schien sie ihre Sprache wiedergefunden zu haben.

"Ich weiß nicht mehr, wann es angefangen hat. Plötzlich verschwanden Dorfbewohner. Als wir mit unseren Sorgen zu Graf Leopold und seiner Gattin gehen wollten, wurde schnell klar, dass auf der Burg etwas nicht stimmte. Niemand, der dort hingeht, kommt zurück." Tränen flossen plötzlich über die fahlen Wangen der Frau. "Auch mein Mann, der dem Grafen immer unseren berühmten Zuckerrübensirup bringt, ist …"

Jetzt schluchzte sie so heftig, dass Talon sie erst mal in den Arm nehmen und beruhigen musste. "Wir finden deinen Mann. Bitte erzähl weiter."

Die Bäuerin blickte ihn aus nass glänzenden Augen an. "Der Lehnsherr schützt uns vor Räubern und Monstern, lässt unser Dorf ausbauen, sorgt für ein gutes Ansehen beim König. Als Gegenleistung geben wir ihm von unseren Erträgen ab. So lautet die Abmachung."

Talon nickte, trommelte aber gleichzeitig ungeduldig mit den Fingern auf dem Türrahmen, gegen den er lehnte. Die gute Frau musste ihm nun wirklich nicht noch mal das Lehnswesen erklären.

"Das ist der Vertrag zwischen Adel und Bauern, verstehst du? Aber was sollen wir tun, wenn der Ort, der uns Schutz gewähren soll, selbst zur Bedrohung geworden ist? WAS?"

Sie schluchzte jetzt hemmungslos.

Hilfesuchend blickte sich Talon zu seinen Gefährten um.

Mandrak winkte ab, gab zu verstehen, dass sie die Frau am besten in Ruhe lassen sollten.

"Nur eins noch", sagte Talon. "Drei Paladine sollen hierhergeschickt worden sein. Ritter des Lichts. Geschult im Kampf gegen …"

Die Bäuerin nickte erst wissend, schüttelte dann jedoch traurig den Kopf.

So viel dazu.

"Meine Leute haben sich in der Taverne einquartiert, sie werden mehr wissen", sagte Matteo.

"Der Orden des Morgens?", fragte die Bäuerin, die gerade im Begriff war, die Tür zu schließen.

"Orden des NEUEN Morgens, ja", bestätigte der Ordensbruder.

"Dann geht nicht in die Burgstube, da sind sie nicht mehr. Sie haben sich jetzt in einem Hinterzimmer des Geisterkrugs einquartiert."

"Danke", erwiderte Talon. "Und mach dir keine Sorgen. Wenn die Dämonen deinen Mann noch nicht massakriert haben, bringen wir ihn zurück."

Lautes Schluchzen und eine ebenso geräuschvoll geschlossene Tür waren die Antwort.

Wenn die ihn noch nicht massakriert haben? Sehr einfühlsam.

"Grundgütiger, Gwen, habe etwas Nachsicht! Seit du in mir warst, fühlt sich mein Kopf an, als wäre er mit warmem Brei gefüllt."

Also, das klang jetzt wirklich … seltsam. Am besten, du lässt die nächsten Tage nur noch die anderen reden.

"Soll mir recht sein, das Sprechen strengt mich ohnehin an."

Nisha, Mandrak und Matteo musterten ihn amüsiert, als er sich zu ihnen umwandte.

"Was starrt ihr so? Auf zum Geisterkrug."

***

Wenig später betraten sie die Kaschemme, die ihrem Namen alle Ehre machte.

Zumindest die dichten, würzigen Rauchschwaden, die ihnen entgegenschlugen, hatten etwas Gespenstisches.

In den Äther des Schankraums geblasen wurden sie von zwei Pfeife rauchenden Bauern, die, nah am Eingang sitzend, in eine Partie Gwiber vertieft waren.

Talon kannte das Kartenspiel gut, hatte sogar ein Deck, das nur selten geschlagen wurde. Schon juckte es ihm in den Fingern. So sehr, dass er am liebsten sofort seinen Drachen – wie ein Kartenspiel von vierundzwanzig Karten auch genannt wurde – und den ersten Einsatz auf den Tisch geknallt hätte. Doch sie hatten Wichtigeres zu tun.

Der Rest des Dorfes, Junge und Alte, inklusive spielender Kinder, schien ebenfalls anwesend zu sein, besetzte alle übrigen Plätze, sah sie ängstlich an, als sie eintraten.

Talon kam nicht umhin zu bemerken, dass Nisha einfach so ihren Fuß in die Taverne setzen konnte, ganz ohne Einladung. Entweder ihre Tintenbilder waren wahrhaft mächtig oder ihr fehlte etwas, das normale Blutsauger draußen hielt. Der Jäger hoffte, dass es Letzteres war.

Als Mandrak die Tür hinter ihnen schloss, wandten sich die meisten Bewohner wieder ihren Getränken zu, hielten sich an ihren Humpen fest, als ob Bier und Wein potente Zaubertränke gegen das Böse wären.

Doch unter die ängstlichen mischten sich auch neugierige, beinahe hoffnungsvolle Blicke. Ob die Donnerlaute oder Hexenhammer – beide im nebligen Kerzenschein mysteriös funkelnd – dazu Anlass gaben, war schwer zu sagen.

"Den Engeln sei Dank!"

Der Wirt eilte hinter der Bar hervor und fing sie mitten im Raum ab.

Talon musterte den älteren, schnauzbärtigen Mann mit den überraschend vollen Haaren. Wenn da mal nicht das Haarwuchsmittel einer Hexe von zweifelhaftem Ruf nachgeholfen hatte. Wenn ja, würde es der Mann schnell bereuen – die Hilfe von schwarzer Magie hatte immer ihren Preis. Furunkel, Alpträume oder ausgleichende Haarlosigkeit an anderen Körperstellen, vermutete er.

"Danke den Engeln nicht zu früh, guter Mann." Er kratzte sich am Kopf. "Nein, noch besser, danke den Engeln überhaupt nicht, nie und nimmer. Hast du mal einen getroffen? Die sind auch nicht besser als Dämonen, mit ihren lächerlichen …"

Erde an Talon! Du wolltest doch die anderen reden lassen!

Gwens Einflüsterung ließ den Jäger tatsächlich sofort verstummen.

Mandrak war so nett zu übernehmen.

"Verzeih meinem Freund, wir haben eine sehr anstrengende Reise bewältigt, würden uns gerne hier einquartieren und morgen in aller Frühe auf Blankenfels nach dem Rechten sehen."

"Wirklich? Dann haben euch vielleicht doch die Engel geschickt." Den düsteren Blick Talons ignorierend, fuhr der Mann fort: "Aber ich habe mich noch gar nicht vorgestellt: Barn von Seefeld, einst zugezogen aus Greifenfels. Ich bin Wirt des Geisterkrugs und übergangsweise Bürgermeister – bis der amtierende zurückgekehrt ist. Falls er noch lebt."

"Ja, falls …"

Ein weiterer Mann, der bisher an der Bar gestanden hatte, war zu ihnen getreten. Sein Vollbart war so weiß wie der Bierschaum, der darin glänzte. Durch die Waffen auf seinem Rücken – zwei Schwerter aus augenscheinlich unterschiedlichen Metallen – war sofort klar, dass es sich um einen weiteren Jäger handelte. Narben, eine oft geflickte Rüstung sowie eine Ansammlung von Brandzeichen auf seinen Unterarmen räumten letzte Zweifel aus.

"Harald mein Name, Wiedergänger- und Riesenfluch. Freut mich, eure Bekanntschaft zu machen. Falls ihr wegen der Dämonenbastarde gekommen seid – das Dorf wird euch danken, ach was, zu Füßen liegen, wenn ihr euch der Sache annehmt."

Trotz Gwens Warnung drängte sich Talon wieder an Mandrak vorbei, um zu antworten.

Er streckte Harald die Hand zur Begrüßung hin.

Sein Händedruck war respektabel.

"Grüß dich, ich bin Talon, Jäger aus Riesenfuß, und das sind meine Gefährten. Freut mich, hier jemanden aus der Zunft zu treffen. Wie ist deine Sicht der Lage?"

"Die Scheiße quillt hier über, Mann, immer mehr Leute benehmen sich komisch oder verschwinden einfach. Um die Burg herum, im Wald, sind des Nachts Geräusche zu hören, Schreie, Knurren, keine Ahnung, was sich da tummelt – auf jeden Fall nichts Gutes. Niemand, der hingeht, kommt zurück. Einige hier werden ungeduldig – besonders die, die auf die Rückkehr von jemandem warten. Wollen als wütender Mob mit Fackeln und Mistgabeln die Burg stürmen – mit Gewalt und der Macht der Verzweiflung. Aber was soll das nutzen? Selbst die drei Paladine werden jetzt vermisst. Ihre Pferde kamen ohne sie ins Dorf zurückgelaufen. Und das waren harte Hunde. Ich glaube, die hatten es voll drauf, waren perfekt ausgerüstet, trugen die Zuversicht ihres Glaubens wie einen Schild aus Sonne vor sich her."

"Ich verstehe", sagte Talon und versuchte den kalten Schauer zu ignorieren, der ihm über den Rücken lief. "Na dann wird das ja mal eine echte Herausforderung. Aber wir kommen gut vorbereitet, haben einen Spezialisten für Dämonen dabei und werden uns vom Orden dieses Mannes hier entsprechend wappnen lassen." Er deutete auf Matteo. "Ich nehme mal an, du wirst dich uns anschließen?"

Harald prustete. "Gegenfrage: Sind Geistliche bessere Menschen? Moralisch, keusch und stets hilfsbereit?"

"Nun ja", begann Matteo. "Die Art, wie du das sagst, suggeriert mir …"

"NEIN!", rief der weißhaarige Jäger und bellte vor Lachen. "Um Gottes und Teufels willen, nein! Ich bin doch nicht wahnsinnig! Das ist mehrere Hausnummern zu groß, selbst für mich. Wenn die Dämonen schon die heiligen Helden von der Akademie einkassiert haben … Wer weiß, was mit denen passiert ist? Tot, wenn wir Glück haben. Besessen und umfunktioniert zu neuen Wächtern der Burg, wenn wir Pech haben. Ob ich mich euch anschließen werde? Am Arsch, meine Freunde. Am Arsch!"

"Ja, verstanden", knurrte Mandrak ungehalten. "Du hast deinen Standpunkt klargemacht."

Talon schüttelte nur den Kopf. "Suchst du dir immer nur Aufgaben, die dich kaum fordern? Dann kannst du auch gleich einen Gemüsegarten anlegen und die Schädlinge bekämpfen, das ist komplett ungefährlich. Aber mal im Ernst: Wie kannst du als Jäger der Not dieser Leute den Rücken kehren?"

"Nichts leichter als das, schau mir zu!"

Und damit machte Harald auf der Stelle kehrt und ging zurück zur Bar, wo sein schales Bier auf ihn wartete.

"Erbärmlich", zischte Nisha.

"Ja", erwiderte Talon. "Aber vielleicht ist ER auch der Schlaue und WIR die Dummen. Ich meine, nach allem, was wir gehört haben, scheint sich etwas auf Burg Blankenfels eingenistet zu haben, das gleichermaßen ruchlos wie mächtig ist. Rennen wir vielleicht in unser Verderben?"

"Ach, da spricht nur die Erschöpfung aus dir. Jeder Mensch, der in Walpurgis lebt, rennt in sein Verderben, jeden Tag, wenn er nur sein Haus verlässt." Der Nekro-Barde grinste. "Das Leben ist nun mal gefährlich. Nervenkitzel gehört dazu. Zugegeben, der Grat zwischen Heldenmut und Dummheit ist ein schmaler. Aber was wäre die Alternative? Wir können es nicht machen wie Harald und davonrennen. Dieses Übel scheint sich auszubreiten. Früher oder später würde es ein landesweites Problem werden. Bereits jetzt werden böse Kreaturen wie die Goblins davon angezogen. Wer weiß, welche Monster noch auf dem Weg zur Burg sind. Nein, wir müssen handeln. Wer, wenn nicht wir – eine Gruppe von Spezialisten, wie ich sie lange nicht mehr gesehen habe. Ich glaube, wir schaffen das."

Dankend nahmen sie nun reihum extragroße Humpen mit schäumendem Bier entgegen, die der Ersatzbürgermeister ihnen geholt hatte.

"Darauf möchte ich mit euch anstoßen", sagte er. "Auf dass ihr das Licht sein möget, das die Dunkelheit von Tannengrund heraufbeschworen hat!"

Sie alle hatten einen großen Schluck mehr als nötig und kippten das lokale Erzeugnis durstig hinunter. Niemandem fiel auf, dass Nisha ihren Humpen betreten zur Seite stellte – auf einen Tisch, wo ihn ein zahnlos lächelnder Greis dankbar zu sich zog.

"Wo ist mein Orden?", wollte Matteo wissen, einen Rülpser unterdrückend. "Eine Frau vom Rand des Dorfes sagte, dass er hier zu finden sei."

"Bitte folgt mir."

***

Eine Welle von stickiger Wärme schlug ihnen aus dem Raum entgegen.

Die Priesterschaft, die sich hier eingenistet und das komfortable Gästezimmer zu ihrer Basis umfunktioniert hatte, war nicht sparsam mit brennenden Kerzen – trotz eines brennenden Kamins.

"Hier könnte man mal ein Fenster öffnen", schlug Mandrak vor, als der Wirt sie hineinließ, sich empfahl und die Tür hinter ihnen schloss.

Einer von drei Ordensbrüdern im Raum, der gerade dabei war, Schutzrunen in den Rahmen des geschlossenen Fensters zu malen – allem Anschein nach schon die dritte oder vierte Reihe –, schüttelte vehement den Kopf.

Matteo eilte sofort zu einem großen Tisch, an dem ein grau melierter, mittelalter Mann in Robe saß, der gleich in mehrere aufgeschlagenen Bücher vertieft zu sein schien. Sein trüber Blick wirkte müde vom Studium der Texte.

"Oberster Priester Dimarus! Erfolgreich kehre ich in dieser dunklen Stunde zurück – ich habe wie versprochen Talon, den berühmten Dämonenjäger und sein legendäres Schwert für unsere Sache gewinnen können."

"Na endlich."

Der Hohepriester erhob sich. Ein Lächeln vertrieb die Schatten aus seinem Gesicht, als eine große Last von ihm abfiel. Er sah aus wie ein Mann, der Furchtbares gesehen und erst kürzlich gelernt hatte, damit umzugehen.

"Dann gibt es also Hoffnung. Tretet näher! Und du, Matteo, sei so gut, und stelle mir die ganze Truppe vor. Ich sehe hier mehr als nur einen Jäger mit Zauberklinge."

Talon fragte sich, wie er es finden sollte, dass er hier in erster Linie auf seine Waffe reduziert wurde.

Matteo verneigte sich leicht vor Dimarus. "Sehr wohl", sagte er, "das ist Talon Skar mit Hexenhammer, dies ist Mandrak von Wyvernfels, der … Barde mit großem Wissen über schwarze Magie und Dämonen, und zu guter Letzt haben wir hier … ähm …" Er räusperte sich, angelte nach den richtigen Worten. "Nun, diese Dame, der gerade Blut aus Augen und Nase läuft ist, OH GOTT, WAS PASSIERT HIER?"

In letzter Sekunde konnte Talon die Vampirin auffangen, als sie mit nach oben gerollten Augäpfeln in sich zusammensackte.

"Bringt sie raus hier! Schnell!", schrie der Hexer so laut, dass die beiden Akolythen zusammenzuckten und sich schützend vor Dimarus stellten. "Der Raum ist mit starker weißer Magie geschützt!"

Während der Jäger die Vampirin wie eine Puppe hinaustrug und vorsichtig im Gang auf den Boden legte, spuckte Mandrak angewidert in den Türrahmen, wo die heiligen Runen glitzerten, die sie übersehen hatten. Als sie sich mit Feuchtigkeit und seinem Hemdärmel nicht entfernen ließen, murmelte er ein paar arkane Worte.

"Nein!", schrie Dimarus entsetzt, doch es war schon zu spät.

Die Schutzrunen fingen Feuer, zischten und waren alsbald nur noch schwarze Rußflecken auf dem Holz.

Die kurze Stichflamme traf jedoch den Hexer, der panisch das Feuer auf seiner Jacke ausschlug.

"Was für eine Scheiße ist das hier?", rief er erbost in den Raum hinein, in dem die drei Priester standen und ihn fassungslos anstarrten.

"Ich wollte weniger obszöne Worte wählen, aber im Grunde das Gleiche fragen," knurrte Dimarus, in dessen Gesicht die Schatten der Sorge zurückgekehrt waren. Seine Augen glühten vor Überraschung und Zorn.

"Lasst mich das erklären", stotterte Matteo, der die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hatte. Er machte ein Gesicht, als ob ihn die versammelte Gemeinde mit heruntergelassener Hose und einem Pergament mit unzüchtigen Zeichnungen im Beichtstuhl erwischt hätte. "Es ist nicht so, wie ihr denkt …"

***

"Du wusstest davon."

Mandrak sah Matteo bitterböse an, als dieser, immer noch kreidebleich, verstohlen zu ihnen ins Zimmer schlüpfte.

Sie hatten Nisha in ein Gästezimmer im ersten Stock gebracht, aufs Bett gelegt und ihr das Blut aus dem Gesicht gewischt. Einmal aus dem unmittelbaren Einflussbereich der weißen Magie entfernt, hatte sich die Vampirin schnell regeneriert und ihre Augen aufgeschlagen.

"Ich wusste wovon? Hör mal, ich bin untröstlich, es tut mir wirklich leid, dass Nisha …"

"Schwachsinn!", unterbrach ihn der Hexer wütend. "Das ist DEIN verdammter Orden. Du kennst ihre Gepflogenheiten, ihre Bräuche, ihren heiligen Hokuspokus. Der Raum vibrierte ja nur so vor Segnungen und Schutzmagie. Willst du mir wirklich sagen, dass du nichts von den Sicherheitsvorkehrungen wusstest? Oder passte es dir ganz gut in den Kram, es kurz zu vergessen – und damit Nisha klammheimlich aus der Gruppe zu werfen?"

"Bei allem was recht ist! Ich habe nicht daran gedacht! Nisha wandelt durch ihre eigenen Schutzrunen so selbstverständlich unter den Menschen, dass ich sie gar nicht mehr als Untote wahrgenommen habe! Ich schwöre es!"

"Ich glaube ihm", sagte Nisha. "Die Priester haben sich nicht vor uns, sondern vor den Dämonen des Dorfes verbarrikadiert. Matteo hatte es wohl schlicht vergessen. Wir hätten auch selbst vorsichtiger sein können. Wir sind hier die Trottel, oder besser: ICH bin der Trottel. Dass meine Tintenbilder gegen weißmagische Schutzrunen nichts taugen, wusste ich."

Der Hexer blickte düster zwischen ihr und Matteo hin und her, schien immer noch sehr aufgebracht zu sein.

"Fast hätte mich dieser Ausflug meine Sängerin und Freundin gekostet! Wenn so was im Kampf passiert, dann ist es Schicksal, aber nicht, wenn solche Ordensnarren …"

"Schluss jetzt", knurrte Nisha, die sich mit einer plötzlichen Bewegung vom Bett erhob und sehnsüchtig aus dem Fenster starrte. "Es gibt jetzt Wichtigeres zu tun. Ich brauche endlich was zu trinken."

Talon, der unwillkürlich eine Hand an Hexenhammers Griff gelegt hatte, nickte. "Sie hat recht. Letztlich ist ja nichts passiert – zumindest nichts Endgültiges. Wir sollten planen, wie wir weiter vorgehen. Ich sage, wir schlafen und gehen beim ersten Hahnenschrei zur Burg."

Mandrak seufzte und nickte. "Ja, wir müssen uns dringend ausruhen. Und natürlich brechen wir erst morgen früh auf – die Dämonen nachts anzugreifen wäre Irrsinn. Am Tag sind sie schwächer."

"Und macht euch keine Sorgen", sagte Matteo kleinlaut. "Ich habe Dimarus alles erklärt. Zunächst war er ziemlich aufgebracht und skeptisch, verständlicherweise. Doch letztlich hat er eingesehen, dass extreme Gegner wie Dämonen manchmal auch extreme Methoden nötig machen …" Und mit einem scheuen Blick auf Nisha fügte er hinzu: "Oder Gefolgsleute."

"Nun, der Zweck heiligt mal wieder die Mittel, nicht wahr?", sagte der Hexer unwirsch. "Dann hört mal genau zu. Es gibt ein paar Dinge, die wir besser noch heute Abend erledigen sollten. Damit wir morgen früh bestmöglich vorbereitet und ausgerüstet losziehen können." Er setzte sich auf das Bett und sah die Vampirin entschuldigend an. "Ich beeile mich, Nisha, und fange mit dir an: Geh raus und ernähre dich. Doch bitte sieh zu, dass die letzte und größte Blutzufuhr möglichst nützlich für eine Burgeroberung ist. Wir werden irgendwie in das Gemäuer gelangen und uns bis zu den Erzdämonen vorarbeiten müssen. Finde Blut, dessen mystische Eigenschaften uns von Nutzen sein kann. Matteo: Du schnappst dir das Ersatzfässchen des Bolzenwerfers und lässt jeden einzelnen Bolzen von deinen Priestern segnen. Moment, willst du überhaupt mitkommen? Du hast uns rekrutiert, aber wir können nicht verlangen, dass du dich in Gefahr bringst. Mit Verlaub, aber du bist weder Magus noch Kämpfer noch …"

"Ich bin natürlich dabei, keine Widerrede!", protestierte Matteo. "Selbstverständlich werde ich mich im Hintergrund halten und bin euch nicht im Weg. Doch mit dem BW3 kann ich zur Not auch austeilen. Ich gehe davon aus, dass ihr den Bolzenwerfer gegen Dämonen ohnehin zum Einsatz bringen wollt. Ich verstehe nur nicht, warum ich die Bolzen segnen lassen soll, ich dachte das wären sie bereits?"

"Doppelt hält besser", erwiderte Mandrak. "Lass den ganzen verdammten Werfer segnen, mehrfach – wir müssen gegen das Böse von Blankenfels alle Register ziehen."

"Meine Wenigkeit wird Schutzzauber vorbereiten, damit wir gegen die schlimmsten und perfidesten Dämonenangriffe gewappnet sind. Außerdem werde ich für unseren ausgelaugten Jäger eine Tinktur herstellen, die ihn wieder auf Trab bringt – ein spezielles Elixier, eine Art Kater-Trank, der mir selbst schon gute Dienste geleistet hat. Und wo wir gerade bei dir sind, Talon … Du kannst, äh, du kannst dich auch vorbereiten. Wie, wirst du selbst am besten wissen. Jäger-Meditation, Schwertarm-Muskelkontraktion, Tagesabschluss-Masturbation, was auch immer. Und spätestens um Mitternacht treffen wir uns alle unten bei Dimarus. Da es erst früher Abend ist, habt ihr jede Menge Zeit. Wenn ich Matteo richtig verstanden habe, können uns seine Priester auch noch mit nützlichen Dingen ausrüsten – mit heiligen Formeln, Schutzamuletten, Weihwasser und dergleichen, nehme ich an?"

Matteo nickte eifrig.

"Perfekt", sagte Talon. "Mir sind im Kampf viele meiner Phiolen zerbrochen, natürlich auch mein letztes Weihwasser. Ich nehme alles, was die Priester geben können."

Der Hexer schlug sich auf die Oberschenkel.

"Dann los!"

***

Mandrak war auf dem gemütlichen Sessel vor dem Kamin zusammengesackt und gähnte herzhaft.

So ausgelaugt hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt.

Nicht nur die schwarze Magie forderte ihren Preis, auch das viele Reiten, Kämpfen und die Vorbereitungen der letzten Stunden hatten ihn körperlich und geistig an seine Grenzen gebracht. Jetzt schrie alles in ihm nach einer geeigneten Unterlage zum Schlafen – vorzugsweise bestehend aus den weichen und üppigen Körpern von zwei bis drei Sukkuben, die er sich dafür beschwören könnte.

Doch er bezweifelte, dass die ihn grimmig musternden Priester im Raum dafür Verständnis aufbringen würden. Und das, obwohl wirklich nichts dagegen einzuwenden wäre. Da für Nisha alle Schutzrunen des Raums außer Kraft gesetzt worden waren, würden sich die drallen Dämoninnen auch nicht schreiend in Rauch auflösen.

Außerdem war er in Geberlaune! Jeder Priester könnte seine eigene Lustsklavin aus der Hölle haben oder auch die männliche Variante, einen Inkubus, wenn ihnen der Sinn danach stehen sollte.

Aber da diese frommen Fischhirne gute Abendunterhaltung nicht zu schätzen wussten, würde er in dieser Nacht wohl oder übel auf einer gewöhnlichen Strohmatratze nächtigen müssen.

Wie unwürdig!

Unwürdig waren auch die klimpernden Sonnenanhänger, die Dimarus nun zum wiederholten Male vor seinem Gesicht baumeln ließ.

"Bitte, Hexer, nimm sie. Wenn die heiligen Symbole Untote vertreiben können, werden Dämonen sie ebenfalls fürchten."

"Fürchten?" Mandrak prustete in das gerade an seine Lippen gehobene Kristallglas hinein, was ein wenig des dunkelroten Messweins über den Rand schwappen ließ. "Nisha lacht über sie. Und weiß Eure Heiligkeit auch warum? Weil in ihrem Heimatland die Leute nicht an einen launischen Herrschergott glauben, sondern an eine alles in sich und durch sich erschaffende Energie, die formlos, unendlich und vor allem ohne Symbol ist. Zu behaupten, dass die Sonnen-Anhänger auf jeden Fall wirken, ist also Blödsinn."

Der Hohepriester verdrehte die Augen und sah hilfesuchend zu seinen Akolythen, die daraufhin schnell ihren Blick abwandten und möglichst beschäftigt auszusehen versuchten.

"Du hast uns alles gegeben, was wir brauchen, wir kommen schon zurecht", beschwichtigte ihn Mandrak und begann, ein paar Töne auf seiner Laute anzuschlagen. Irgendwie musste er sich wach halten, bis Talon und Nisha zurückgekehrt waren.

Kopfschüttelnd ging Dimarus zu dem Regal, in dem Schriftrollen mit Bannzaubern und wurfbereite Weihwasserphiolen die wenigen Bücher verdrängten. Seufzend legte er die geweihten Anhänger daneben und klopfte mit seinen Fingerknöcheln auf eine verschlossene Metallkiste.

"Dann sind wir uns also einig? Die Hälfte der Goldtaler bekommt ihr jetzt, die andere, wenn die Gefahr gebannt ist."

"So soll es sein", erwiderte Mandrak und besiegelte ihre Abmachung mit einem schnell gespielten Akkord.

Plötzlich stand Nisha im Raum.

Niemand hatte sie hereinkommen hören oder sehen. Was alle anwesenden Geistlichen mit Ausnahme von Matteo, der gedankenverloren die Mechanik des Bolzenwerfers studierte, zusammenzucken ließ.

"Tschuldigung", sagte die Vampirin. "Ich verursache kaum Geräusche, seit ich eine Untote bin. Praktisch beim Jagen, aber für die Lebenden sicher unheimlich."

Sie grinste und musste sich beherrschen, dabei nicht ihre scharfen Eckzähne zu präsentieren. Nach den exquisiten Qualen, die ihr die Schutzrunen beim ersten Betreten des Raums beigebracht hatten, verspürte sie insgeheim große Lust, sich bei den arroganten Ordensbrüdern zu revanchieren. Sie genoss ihre ängstlichen Blicke, war sich aber auch der Gefahr bewusst. Diese Männer hassten sie abgrundtief, das war offensichtlich …

Dementsprechend unangenehm und angespannt war die Atmosphäre im Raum, während die beiden Fraktionen auf Talon warteten. Nachtwunsch okkupierte eine Hälfte des Raums, Matteo und sein Orden die andere.

Irgendwann stellte Mandrak genervt den Messwein der Priester zur Seite und schlug sich mit der Faust in die Handfläche. "Verdammt, Talon wird doch wohl nichts passiert sein? So langsam müsste er mal wiederkommen. Schon allein, weil ich meine Augen mit einem Zauberspruch offen halte, der eigentlich als Fluch gedacht ist."

"Soll ich ihn suchen gehen?", bot Nisha an.

"Hm", machte Mandrak, der offensichtlich todmüde und am Ende seiner Formeln war.

"Vielleicht hat sich euer Freund mitsamt seiner Feenstahlklinge aus dem Staub gemacht?" Dimarus sah abschätzig zu ihnen herüber. "Vielleicht ist ihm dieser Teufelsbraten doch zu heiß? Ich meine, es ist ja nicht so, dass ich es nicht verstehen könnte: Er ist jung, hat viel zu verlieren."

Mit ein paar trunkenen und müde-schlurfenden Schritten war Mandrak bei ihm, baute sich vor dem obersten Priester auf und blies sich energisch die langen Haare aus dem Gesicht.

"Eure Exzellenz unterschätzen Talon Skar. Ich habe bereits mit ihm zusammengearbeitet und kann mit Fug und Recht behaupten, dass er nie einfach so den Schwanz einziehen würde. Er ist der mutigste und gerissenste Dämonenjäger, den ich je kennenlernen durfte – mit unglaublichem Schwertkampftalent, selbst ohne seine legendäre Klinge!" Nach einer Kunstpause blickte er dem Oberhaupt der Priesterschaft tief und bedeutungsschwanger in die Augen. "Ich übertreibe nicht, wenn ich sage: Mit etwas Glück ist er bereits auf eigene Faust in die Burg eingedrungen. Und noch während wir hier sinnlos schwatzen, spießt er den Kopf des Erzdämonen auf eine Lanze auf. Der Mann ist eine verdammte Legende!"

***

Talon ohrfeigte sich selbst.

Natürlich nur gedanklich.

Dafür, dass er bis zur zwölften und damit letzten Runde darauf gebaut hatte, doch noch den Koboldkönig zu ziehen. Nun strahlte ihn jedoch ein Seraph an – eine wirklich starke Karte, ohne Zweifel, die aber leider nur im Himmelreich gespielt werden durfte. Er konnte diese Partie jedoch nur gewinnen, wenn er das Erdenreich an sich riss.

Doch Jammern half jetzt nichts.

Bei Gwiber, das letztlich nicht viel mehr war als eine komplizierte Kartenvariante des Kinderspiels Messer, Stein, Pergament, mussten eben ZWEI von drei Kartenreihen erobert werden.

Nach aktueller Punktabrechnung würde Talon die linke Reihe, das Höllenreich, sein Gegner hingegen die rechte, das Himmelreich gewinnen. Wie so häufig spielte sich das letzte, epische Kräftemessen in der Mitte ab, dem Erdenreich.

Der Bauer sah ihn erwartungsvoll an, trommelte nervös mit seinen Fingern auf den Tisch. Doch gleichzeitig schien er sich ein zaghaftes Lächeln nicht verkneifen zu können.

Verdammt.

So sah jemand aus, der siegessicher war.

Talon seufzte und blickte auf den Haufen Kupfertaler und Silbersplitter, die als Einsatz auf dem Tisch lagen. Keine große Summe – zumindest für ihn nicht – es ging eher um die Ehre.

Konnte er das Spiel vielleicht doch noch herumreißen?

Welche Anhaltspunkte hatte er?

Die Karte, die sein Gegenüber gespielt hatte, sah abgenutzt aus. Und auch ein wenig zerknickt, so als wäre sie schon oft mit sehr viel Elan und einem triumphierenden Siegesschrei umgedreht worden. Und wenn er den Bauern richtig einschätzte – die Art, wie er sich gab, seine schwieligen Finger ineinanderfaltete, sich gelegentlich an seinem wettergegerbten Dreitagebart kratzte – dann war er von simplem Gemüt, mochte die einfachen, direkten, pragmatischen Dinge des Lebens. Ja, jemand wie er liebte unkomplizierte und selbstbewusst präsentierte Stärke.

Ja, da lag ein fettes Monster, keine Frage.

Und damit wusste Talon, was zu tun war.

Er legte den Schattenwolf und den Seraph zur Seite, und schob stattdessen verdeckt seinen Dämonenjäger in die Erdenreich-Spalte.

Der sichtlich betrunkene Bauer klatschte in die Hände. "Na endlich! Umdrehen!"

Ein Raunen ging durch die Zuschauer, die sich im Verlauf des Abends um den Tisch der Gwiber-Spieler geschart hatten.

Die Reaktion des Bauern hingegen war grölendes, triumphierendes Gelächter.

Talon, dem gerade ein Stein vom Herzen gefallen war, sah den jubelnden Dörfler irritiert an.

"Warum freust du sich so? Du hast verloren. Mein Jäger tötet deinen Rübezahl."

Das Lachen blieb dem Mann sprichwörtlich im Hals stecken. Hustend deutete er auf die Jägerkarte, hob dann seinen Finger in die Luft und wedelte ihn verneinend hin und her. "Jäger töten nur Karten mit einer Stärke von zehn oder höher, mein Riese hat neun."

Talon blickte den Mann mitleidig an. "Rübezahl alleine schon. Aber du hast den Goblin-Trommler in dieselbe Reihe gelegt …"

Die Wangen des Bauern liefen rot an, aus Scham und Wut gleichermaßen.

Der Jäger und Gwiber-Meister von Riesenfuß lächelte. "Tja, und da der Trommler seine Stärke zu der des stärksten Monsters im selben Reich addiert, ist dein Rübezahl geradeso stark genug, um von meinem Jäger getötet zu werden."

Er schnippte die abgenutzte Rübezahl-Karte demonstrativ aus der Reihe und zog den Gewinn auf seine Tischseite. "Zwei von drei Reichen erobert. Mein Drache ist erneut siegreich."

Ein aggressives Klatschen ertönte von schräg hinter ihm.

"Beindruckend, wie du mit deinem Pfuscher-Deck den Bauern hier ihre sauer verdienten Taler aus der Tasche ziehst."

Talon hatte Mandrak gar nicht unter den Zuschauern bemerkt. Der Hexer blickte ihn mit einer seltsamen Mischung aus bodenloser Erschöpfung und brodelnder Wut an. Ging das überhaupt gleichzeitig?

"Ganz ruhig, ich wollte Kolja den Einsatz sowieso zurückgeben. Es ging mir nur ums Spiel."

"Na, das ist ja beruhigend. Unser Jäger wollte nur SPIELEN." Mandrak schnappte nach Luft. "Sieht so deine Vorbereitung auf den morgigen Tag aus? Verdammt, es ist schon weit nach Mitternacht, wir warten auf dich!"

Talon schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.

"Scheiße, total verpennt, ich komme. Und ja, so sah meine Vorbereitung aus: sitzen, amüsieren, meinen von Gwen und mir geschändeten Körper schonen. Morgen muss ich ja wieder halbwegs zu gebrauchen sein."

"Da mach dir mal keine Sorgen. Ich habe dir ein feines Säftchen zusammengerührt, das du morgen zum Frühstück einnimmst. Das wird die Erholung nicht ersetzen, aber aufschieben, bis wir den Dämonen kraftvoll in den Arsch getreten haben."

Talon nickte, schob dem Bauern den Einsatz hin und verabschiedete sich. "Ach, übrigens habe ich nicht den ganzen Abend gefaulenzt, sondern den Wirt und Ersatzbürgermeister gefragt, ob es irgendwelche Aufzeichnungen oder Grundrisse von Burg Blankenfels gibt, die uns nützlich sein könnten."

In das müde Gesicht des Hexers, das in Ausdruckslosigkeit, Blässe und auch sonst allen Belangen von dem eines Wiedergängers kaum noch zu unterscheiden war, kehrte kurz das Leben zurück. "Sehr gute Idee! Aber werden solche Unterlagen nicht meist in der Burg aufbewahrt, zu der sie gehören? In sicherer Entfernung von Leuten, die gerne Burgen plündern?"

"Sollte man denken. Aber scheinbar hatte der richtige Bürgermeister tatsächlich eine Abschrift. Doch die hat er bereits Matteos Priesterschaft ausgehändigt, kurz bevor er zur Burg ging und nicht wiederkam."

"Ah, stimmt, Dimarus hat so was erwähnt. Das wollte er uns gleich noch zeigen. Aber ich glaube, den Pergamentkram führen wir uns morgen früh zu Gemüte."

Talon nickte müde. "Besser ist das. Lauter hat mich das Bett nie gerufen. Und wenn ich dich so anschaue, Mandrak, dann schläft dein Körper schon, während der Geist noch durch irgendeine perverse Magie wach gehalten wird."

Wie nah das an der Wahrheit war, behielt der Hexer lieber für sich.


Durch den Arsch ins Herz

"Das schmeckt ja wie Gülle!"

Talon machte ein Gesicht, als wäre er gerade zwischen den Schenkeln einer Dame aufgetaucht, die in ihrem Leben noch keinen Waschzuber von innen gesehen hatte. Der Kupferbecher, in dem die sämige Flüssigkeit vor sich hingestunken hatte, fiel ihm aus der Hand und scheppernd zu Boden.

Der Hexer rollte mit den Augen.

"Woher weißt du, wie Gülle schmeckt?"

Komm schon, erzähl ihm die Geschichte …

"Klappe, Gwen, falsche Zeit, falscher Ort", murmelte er, was die anwesenden Priester vielsagende Blicke austauschen ließ. Talon konnte und wollte nicht mehr zählen, wie viele Leute in Walpurgis ihn für einen Selbstgespräche führenden Irren hielten. "Ich will ja wirklich nicht undankbar erscheinen, aber das ist das Ekelhafteste, das ich je trinken musste."

Und dank verlorener Wetten musstest du echt schon abstruses Zeug runterwürgen.

"Jetzt stell dich nicht so an, Jäger." Der Hexer machte ein beleidigtes Gesicht. "Da waren nur beste Zutaten drin. Unter anderem meine letzten Oger-Fußnägel – für dich extra fein gemahlen."

Trocken würgend, machte sich Talon auf übelsten Ausschlag und andere Unannehmlichkeiten gefasst. Doch die Hauptsache war natürlich, dass der widerliche Trunk Wirkung zeigte.

Und tatsächlich tat er das.

Als Mandrak ihn bei den ersten Sonnenstrahlen zärtlich mit einem Eimer Wasser geweckt hatte, war er sofort wach und ausgeschlafen gewesen. Die lähmende Lethargie in Muskeln und Verstand hatte der Schlaf jedoch nicht vertreiben können.

Doch nun merkte er, wie die mysteriöse Mixtur des Hexers seinen Körper durchflutete und seine Kraft wiederherstellte. Es war fast, als ekelten sich seine Innereien so sehr, dass sie beschlossen, sich noch einmal aufzubäumen, um dann für immer abzusterben.

"Wie gesagt." Mandrak sah ihn ernst an. "Du hast jetzt einen Tag und eine Nacht deine normale Verfassung zurück. Doch die Natur lässt sich nicht überlisten, zumindest nicht dauerhaft. Dein Körper wird die Ruhe und Erholung danach umso energischer einfordern. Sei darauf gefasst."

"Bin ich, keine Sorge. Wenn wir erfolgreich sind, haben wir uns ohnehin erst mal Müßiggang verdient."

"Würden sich die Herren dann bitte einmal hier herüberbegeben?"

Dimarus, der heute sein bestes Gewand, bestickt mit einer goldenen Sonne, trug, wies auf vor ihm liegende Schriftrollen, von denen eine flach ausgerollt und mit Büchern an den Ecken beschwert war.

Nisha stand dem Ordensoberhaupt bereits auf der anderen Seite des Tisches gegenüber, als sich Mandrak und Talon zu ihnen gesellten und es der Vampirin gleichtaten: nämlich neugierig auf die Zeichnung zu starren.

"Das hier ist der Galgenberg, auf dem Burg Blankenfels erbaut wurde. Wie diese Karte zeigt, erstrecken sich viele Gänge und Kellergewölbe unter der Burg, die bis tief in den Berg hineinreichen." Dimarus fuhr mit dem Finger eine Linie auf der untersten Ebene entlang und deutete schließlich auf einen Kreis, der über dem darunter eingezeichneten Flusslauf lag. "Das hier ist die einzige Schwachstelle, die wir in der Verteidigung der Festung finden konnten: der Abwasserkanal."

Er hob seinen Kopf und blickte mit nüchterner Miene in die Runde. "Es tut mir sehr leid, keine besseren Neuigkeiten für euch zu haben, aber nach eingehendem Studium der Schriftrollen kann ich sagen, dass dies die beste Möglichkeit darstellt, unbemerkt in die Burg zu kommen."

"Durch den Abwasserkanal?" Nach Nishas Gesichtsausdruck zu urteilen schien sie den Gedanken absurd zu finden.

"Ein übernatürlicher Geruchssinn ist da sicherlich nicht von Vorteil", erwiderte Mandrak. "Aber am Haupttor klopfen möchte ich auch nicht. Wenn ich an die Zahl der Vermissten denke, scheint das nicht die beste Taktik zu sein."

"Was genau heißt denn Abwasserkan…?", begann Talon, doch Dimarus zerstörte seine Hoffnungen schnell.

"Latrineninhalt. Wir konnten nirgends an der Burg Aborterker finden, was nahelegt, dass über den Kanal alle Ausscheidungen in den Fluss geleitet werden. Plus Küchenabfälle und was sonst so anfällt.

"Neuerdings Leichen", sagte Nisha düster.

Ein ungläubiges Lachen brach aus Talon hervor. "Wir müssen uns also durch die Scheiße wühlen, durch sämtliche Gewölbe emporklettern und uns bis in den Thronsaal vorarbeiten, sehe ich das richtig?"

Mandrak grinste. "Durch den Arsch ins Herz."

"Ja, ins Herz der Finsternis. Wunderbar." Der Jäger wies auf den Rest der Karte. "Was kannst du uns noch über das Innere der Burg sagen? Ich sehe da viele Höhlen und Räume, aber kaum Beschriftungen."

Dimarus glättete seine Robe, als ob er dann besser antworten könnte. "Die Räumlichkeiten der Burg können euch gleich meine Akolythen anhand von Erzählungen der Dörfler näherbringen. Im Übrigen würde ich vorschlagen, dass ihr diese Karte mit euch nehmt, damit sie euch als Wegweiser dienen kann. Letztlich werdet ihr vor Ort spontane Entscheidungen treffen müssen, da niemand sagen kann, wo genau sich die Dämonen oder ihre Helfer aufhalten."

"Ach ja, wo du gerade von Helfern sprichst …" Mandrak lehnte sich über den Tisch und fixierte Dimarus mit seinem Blick. "Auf dem Weg hierhin sind wir einer wahren Armee von Goblins in die Arme gelaufen, die offensichtlich auf dem Weg zur Burg war – sicherlich angezogen vom Ruf einer dunklen Macht. Wir konnten sie aufhalten und in die Flucht schlagen, vorerst. Doch sie werden es wieder versuchen, sind vielleicht sogar schon auf dem Weg nach Tannengrund. Und nicht nur sie, auch andere Kreaturen können und werden früher oder später dem Ruf folgen. Während wir also versuchen, das Böse der Burg zum Schweigen zu bringen, kann der Orden des neuen Morgens auch etwas tun: Baut Barrikaden, mobilisiert alle Waffenträger des Dorfes und stellt Wachen auf. Am besten schickt ihr auch Späher aus, die eine vorrückende Gefahr früh genug erkennen."

Der Hohepriester sah besorgt aus, wollte irgendetwas einwenden, nickte dann jedoch einfach.

"Gut, dann packen wir mal all unseren Kram zusammen und machen uns auf den Weg zu diesem lieblichen Abwasserkanal."

"Martin hier wird euch ein Stück begleiten." Ein junger Priester mit unvorteilhaftem Topfschnitt nickte, als Dimarus auf ihn zeigte. "Er kennt den besten Weg, damit ihr nicht zu früh gesehen werdet: unter der Klagebrücke hindurch, am Ufer entlang und dann über den Strom. Es gibt eine Stelle, an der ein paar große Felsen aus dem Wasser ragen. Es ist nicht ungefährlich, aber ein geübter Springer kann sie nutzen, um trocken hinüberzukommen."

Alle nickten, nur Matteo räusperte sich lautstark.

"Nun ja, wie soll ich mit dem sperrigen Bolzenwerfer …?"

Noch bevor er den Satz vollenden konnte, hatte Dimarus herrisch eine Hand erhoben, wischte seine Bedenken fort und blickte mit arrogant hochgezogenen Augenbrauen in Mandraks Richtung. "Ich bin mir sicher, dass ein Meister der schwarzen Künste einen Weg finden wird."

"Klar", sagte der Hexer grinsend. "Zur Not wirft Talon ihn rüber."

"Oder ich." Nishas Augen funkelten. "Das meine ich ernst."

***

Und wie sie das ernst meinte!

Doch als sie im ersten Licht des Morgens am Ufer des Silberfadens entlangschlichen, hatten sie die Andeutung der Vampirin schon wieder vergessen.

Über ihnen spannte sich die uralte Klagebrücke über den Strom, ein massives Konstrukt aus mächtigen Steinen – der Legende nach einst mithilfe von versklavten Riesen erbaut.

Doch das war nicht der interessante Teil der Überlieferung …

Während des Baus sollte es einer der Giganten geschafft haben, die Verzauberung des verantwortlichen Hexers abzuschütteln. Für einen Riesen ungewöhnlich schlau, ließ er sich zunächst nichts anmerken, half seinen Brüdern und Schwestern weiterhin beim Schleppen der Felsen. Doch kurz vor Fertigstellung der Brücke packte er plötzlich den nichtsahnenden Magus, betäubte und mauerte ihn in seine eigene Brücke ein.

Angeblich hatte der um Hilfe schreiende und um Gnade bettelnde Mann wie üblich in seiner Zunft sein Leben mit schwarzer Magie unnatürlich verlängert – wenn nicht sogar durch Alter, Nahrung und Luft unantastbar gemacht. Gaben, die, lebendig in ein Mausoleum gesperrt, nun zu den schlimmsten Strafen für ihn wurden.

Sollte an den Geschichten, die in Tannengrund unter vorgehaltener Hand geflüstert wurden, etwas dran sein, dann drang in manchen Nächten immer noch das namensgebende Klagen des Hexers aus den Ritzen im Mauerwerk.

Gegenwärtig dominierte hier jedoch das laute Rauschen des Wassers, hervorgerufen durch die großen Felsen, die, jenseits der Brücke bereits in Sichtweite, schroff und scharfkantig aus dem Wasser ragten.

So erleichtert, wie der an der Spitze marschierende Talon auch war, hier keinen Brückentroll anzutreffen, so überrascht war er auch von den durchaus großen Lücken, die zwischen den Felsen klafften.

"Da sollen wir rüberspringen?"

Er hatte sich zu Akolyth Martin umgedreht und schenkte ihm einen ungläubigen Blick.

"Es sieht von hier sicher schlimmer aus, als es ist. Wir haben es allerdings noch nicht getestet."

"Natürlich nicht", erwiderte Mandrak abfällig und ging an den beiden vorbei. "Sonst wären ja schon eure schicken Roben angeschwemmt worden …"

Martin schnappte nach Luft, konnte jedoch nichts darauf erwidern. Letztlich hatte der Hexer natürlich recht: Keiner der Ordensbrüder würde bei dem Versuch trocken bleiben.

Als sie schließlich auf Höhe der Stromschnellen angelangt waren, legte sich Mandraks Stirn in tiefe Falten.

"Scheiße. Das sieht doch schwieriger aus als gedacht. Meine Laute sollte nicht nass werden . Und der Bolzenwerfer auch nicht."

"Und der Mann, der ihn bedient, ebenfalls nicht", sagte Matteo kleinlaut hinter ihm, doch der Hexer schenkte ihm wie immer nur ein Mindestmaß an Beachtung.

"Tja, wie gesagt, ich kann euch rüberwerfen", entgegnete Nisha, die mit Unbehagen auf den Strom blickte.

Einige ihrer ältesten Tintenbilder ermöglichten es ihr zwar, fließendes Wasser zu überqueren, doch deshalb musste sie es ja nicht innig lieben.

"Bis zum gegenüberliegenden Ufer?"

Die Untote zuckte mit den Schultern. "Vielleicht, ja. Das sollte ich erst mit einem von euch testen. Aber von einem Stein zum anderen werfe ich euch locker. Mit einem Arm!"

Zunächst schüttelte Mandrak ungläubig den Kopf, doch dann schien ihm etwas einzufallen.

"Warte … Welche Art von Blut hast du dir gestern Nacht einverleibt?"

Nisha fuhr sich mit der Zunge über ihre obere Zahnreihe, als wollte sie sie säubern. "Bärenblut."

"Ich verstehe." Der Hexer grinste. "Trotzdem halte ich das für keine gute Idee. Denn was du hochwirfst, muss ja auch wieder runterkommen. Nein, keine Experimente. Zumindest nicht solche."

Seufzend ging er ans Ufer und kniete sich hin.

Dann nahm er seine Laute und spielte ein paar niedrig-frequente, dunkle Töne, die schwer, fast bleiern, über den Fluss schallten. Dazu sprach er die typischen Beschwörungsformeln, die ihnen stets kalte Schauer über den Rücken jagten.

Plötzlich erstarrte der feine Wassernebel, der den Hexer umgab, und fiel in Form von feinsten Eissplittern zu Boden.

Gleichzeitig schoss von einem Ufer zum nächsten Wasser empor, das gegen ein neues Hindernis prallte: Eis!

Eine solide Schicht des glitzernden Elements hatte sich zwischen den Felsen gebildet und staute das Wasser.

"Schnell rüber! Das hält nur so lange ich meine Magie hineinfließen lasse. Aber auch nicht ZU schnell!"

Talon wagte es als Erster.

Das immer noch von Wasser überströmte Eis definierte das Wort rutschig ganz neu. Doch dank seines rauen Schuhwerks und der Felsen, an denen er sich alle paar Meter festhalten konnte, schaffte er es ohne zu stürzen auf die andere Seite.

Matteo sicherten sie zusätzlich mit einem Seil.

Als der Mönch sich vorantastete, huschte ein Schatten über seinen Kopf hinweg.

Ein neckisches Lachen ertönte, als Nisha in großen Sätzen über die Steine sprang, auf der anderen Uferseite landete und sich geschickt abrollte. Dann half sie Talon, den Ordensbrüder herüberzuziehen.

Als es alle geschafft hatten, stöhnte der Hexer.

"So viel magische Energie jetzt schon aufgewendet, nur um nicht baden zu gehen." Sein Gesicht sah ausgemergelt aus, und Talon fragte sich, welchen Preis die schwarze Magie für Mandrak hatte – gegenwärtig und langfristig. Aber das war ein Gesprächsthema für einen Abend in der Taverne. Und für den mussten sie das bislang größte Abenteuer des Jägers erst mal überleben.

Martin winkte ihnen vom anderen Flussufer zu. Und wie das Eis, das nun in Stücke zerbrach und vom Strom mitgerissen wurde, machte sich auch der Ordensbruder daran, schleunigst wieder zu verschwinden.

Ja, lauf nur, Angsthase. Haben wir eben alleine den ganzen Spaß.

Sie blickten am Galgenfelsen empor, auf dessen Plateau sich ihr Ziel in den Himmel erhob. Stumm und erhaben war die Burg gegen die Sonne nur ein schwarzer Schatten, trotzig ihre dunklen Geheimnisse verbergend.

Doch sie kannten den Weg hinein, einen Tunnel ins Innere dieser Bastion der lauernden Schrecken.

Zum Glück schien alles ruhig zu sein.

Noch.

Zumindest hier draußen.

Es dauerte nicht lange, bis sie den Berg so weit umrundet hatten, dass sie über ein kränkliches, in den Fluss mündendes Rinnsal stolperten.

Seinem Verlauf entgegengesetzt folgend, standen sie alsbald vor einem mannshohen Loch, das in den Felsen führte.

Nichts hinderte sie am Einlass.

Nichts außer ein paar Hängepflanzen und einem soliden Gitter aus beinahe armdicken Eisenstäben.

Angerostet und auf Höhe des Abwassers mit glitschigem Moos überzogen war es nicht brandneu, wirkte jedoch absolut undurchlässig für normale Eindringlinge.

Doch Nisha entsprach nicht gerade der Bezeichnung normal, gehörte noch nicht mal zu der Art von Vampiren, die um Einlass betteln mussten.

"Deine Bärenkräfte sind gefragt", sagte Talon und ließ ihr höflich den Vortritt. "Moment, was riecht hier so?"

Und dann sahen sie es.

Was sie erst für Unrat auf der Innenseite des Gitters gehalten hatten, waren Körper.

Leichen, besser gesagt.

Solche, die noch nicht lange dort lagen, aber langsam einen unangenehmen Geruch entwickelten.

Die Augen der Vampirin leuchteten sanft, als sie sich ganz nah ans Gitter beugte und einen Blick in die Dunkelheit dahinter riskierte.

"Hier führt ein ziemlich steiler Schacht nach oben. Diese Menschen müssen runtergepurzelt und gegen die Stäbe geprallt sein. Zwei Männer, eine Frau und … ein Junge, vielleicht zwölf Sommer alt. Anhand der Kleidung der Leichen würde ich vermuten: Burgpersonal. Der mit der Schürze könnte Koch sein."

Die einsame Träne, die Talon über die Wange kullerte, war nur ein winziger Ausdruck der Wut, die gerade in ihm hochkochte. Knurrend nahm er Hexenhammer vom Rücken. "Bekommst du das Gitter auf? Es wird Zeit, dass den wahnsinnigen Dämonen Einhalt geboten wird."

"Ich kann es versuchen."

Und während die Vampirin ans Werk ging, einen Fuß am Felsen abstützte und ihre Hände an den Stangen platzierte, nahm Mandrak den Jäger zur Seite.

"Lass dich da drin nicht von deinem Hass übermannen, versuche fokussiert zu bleiben. Gefühle wie Hass können Dämonen gegen dich verwenden. Vor allem aber: Komm bitte nicht auf die Idee, noch mal den Berserker rauszulassen. Dein Körper bewegt sich nur, weil mein Trank durch deine Adern fließt. Noch so eine Symbiose mit deinem Schwert könnte dich umbringen."

Der vor Wut schwer atmende Nordmann nickte und wollte etwas antworten, doch ein lautes Krachen ließ sie alle zu Nisha herumwirbeln.

Die Vampirin lag auf dem Rücken, das Gitter auf ihr.

"Die schlechte Nachricht ist: Die Gitterstäbe sind selbst für meine Bärenkräfte zu stabil. Die gute: Der umgebene Stein ist eher brüchig."

Matteo rieb sich eine kleine Beule an der Stirn, wo ihn ein Bruchstück getroffen hatte. "Hoffentlich kannst du diese Stärke auch bei den Dämonen gewinnbringend einsetzen."

"Höllenschiss! Das war laut!", sagte der Hexer. "Hoffentlich stand gerade niemand auf der anderen Seite des Schachts und ist nun alarmiert. Kommt her, ich schütze euch und dann geht es los."

Er kramte in einem kleinen Rucksack, den er von Dimarus bekommen hatte und förderte einige Gegenstände zutage. Die ersten warf er wie lästiges Füllmaterial auf den Boden. "Jemand Interesse daran, den Dämonen so ein Sonnenamulett entgegenzustrecken? Oder ihnen wie so ein lebensmüder Exorzist eine von diesen heiligen Schriftrollen vorzulesen? Nein? Dachte ich auch nicht."

Matteos Mund stand offen.

Als die heiligen Relikte seines Ordens eines nach dem anderen in den Schmutz fielen, wollte er protestieren, bekam jedoch kein Wort heraus.

"Diese Dinger sind allerdings nützlich", fuhr Mandrak fort und präsentierte einen schwarzen Umhängegurt mit fünf darin steckenden Phiolen."

Talon winkte ab. "Der Orden hat mir genug Weihwasser gegeben, danke. Die Hauptarbeit soll der Feenstahl machen."

Klar, das Schwert kann es ja machen. Soll Hexenhammer sich doch mit Dämonenblut beschmieren und durch eklige Gedärme fahren.

"Gwen, bitte mach jetzt keine Szene. Du liebst es, durch böse Kreaturen zu schneiden – und das weißt du auch."

Ja. Aber mir ist langweilig. Ich hoffe, der Tanz der Teufel beginnt bald.

Auch die Vampirin lehnte die gläsernen Wurfgeschosse ab. "Das Zeug fasse ich nicht an. Obwohl ich nicht glaube, dass es bei mir wirken würde."

"Gut", sagte Mandrak zufrieden. "Dann wäre das erledigt und wir können ans Eingemachte gehen. Meiner Erfahrung nach ist Licht nicht immer die beste Waffe gegen Dunkelheit. Denn ohne die Dunkelheit, die es umgibt, kann auch das Licht nicht sein … Aber das würde jetzt zu weit führen. Sagen wir einfach: Ich präferiere, die Dämonen ihre eigene Medizin schmecken zu lassen. Daher habe ich für euch das Beste vorbereitet, was mein Grimoire hergegeben hat: verbotenes Wissen aus Necronomicon, Kybalion und meinen eigenen Studien. Zunächst die Runen!"

Ein beißender Geruch stieg ihnen in die Nase, als der Hexer ein Holzdöschen öffnete und mit dem Finger eine schwarze Substanz herausholte. Talon wich unwillkürlich zurück, als Mandrak ihm das klebrige Zeug ins Gesicht schmieren wollte.

"Halt still, Jäger! Oder willst du, dass der Kampf vorbei ist, bevor er begonnen hat?"

Griesgrämig dreinschauend und zögerlich lehnte sich Talon vor …

… und heulte auf!

"AU! Das brennt ja wie Feuer!"

Mandrak hielt ihn am Kragen fest, damit er sein Werk vollenden konnte. "Klar, das sind der Schwefel und die Höllenhund-Pisse darin. So, eine Rune gegen die lähmende Furchtaura und eine gegen Gedankenkontrolle. Schon fertig!"

Der ohnehin grimmig aussehende Nordmann wirkte mit der neuen Kriegsbemalung auf der Stirn noch Ehrfurcht einflößender.

Der Hexenmeister lächelte zufrieden. "Sieht gut aus. Bitte nicht abwischen."

"Ist das wirklich nötig?"

Mandrak blickte Matteo konsterniert an.

"Nein, Mönch, nichts auf dieser Welt ist WIRKLICH nötig. Wenn wir da drin einen Erzdämon treffen sollten, kannst du ihm natürlich auch ohne Runen gegenübertreten. Kein Problem. Aber nur, wenn es für dich in Ordnung ist, dass du dich vor Angst einscheißt und er dich deine eigene Scheiße wie Pflaumenkompott löffeln lässt."

"Du hattest mich bei einscheißen", sagte Matteo, lehnte sich nach vorne und empfing stöhnend die schmerzende Paste.

Nisha war die Einzige, die die Prozedur ohne Meckern oder Stöhnen über sich ergehen ließ.

Schließlich malte sich der Hexer mit verblüffendem Geschick selbst die Runen auf die Stirn und zog ein weiteres, diesmal metallenes Gefäß hervor.

"So … Wer dachte, dass es bisher schon eklig war, musste noch nie in den südlichen Dschungeln ums Überleben kämpfen. Darf ich jeden von euch bitten, einen meiner kleinen Freunde hier zu verspeisen? Lebendig, nicht kauen!"

Nicht willens, den Hexer zu hinterfragen und noch mehr Zeit zu verlieren, schnappte sich der Jäger ein ihm dargereichtes, zappelndes Ding, legte den Kopf in den Nacken und ließ es in seinen Mund fallen. Als er es hinuntergeschluckt hatte, sah er den Hexer stirnrunzelnd an. "Nur der Vollständigkeit halber: Was war das und wogegen schützt es mich?"

"Gegen gar nichts, aber du wirst nun viele Tage Durchfall haben und daraus lernen, dass man keinem Hexer jemals vertrauen darf, selbst mir nicht."

Alle außer Talon pressten die Lippen aufeinander, um nicht loszuprusten.

Als Mandrak jedoch den ich schmeiß' dich in den Fluss-Blick des Jägers bemerkte, begann er zu lachen.

"Nur ein Witz, Skar. Humor ist immer noch die effektivste Waffe gegen das Böse, vereint und verbindet alle Wesen des Lichts."

Talon verzog keine Miene. Daher beeilte sich der Hexer, zum Wesentlichen zu kommen. "Aber Spaß beiseite: Das sind Eiswurm-Larven aus einem gefrorenen Kreis der Hölle, die ich durch Nekromantie in Stasis gehalten habe. Sie machen euch resistent gegen Feuer, das Element, mit dem Dämonen am liebsten herumspielen. Resistent wohlgemerkt, NICHT immun! Versucht, Flammenangriffen dennoch auszuweichen!"

"War's das dann jetzt?", fragte Talon, nachdem auch alle anderen brav ihre fragwürdigen Wunderwürmer hinuntergewürgt hatten.

Mandrak nickte. "Ja, das war der letzte meiner bescheidenen Hexer-Zauber, die euch wahrscheinlich den Arsch retten werden. Gern geschehen."

Nach einem kurzen Räuspern fügte er hinzu:

"Das mit dem Durchfall war übrigens nicht komplett gelogen. Irgendwie müssen die Viecher auch wieder aus euch raus und … na ja. Aber darum müssen wir uns erst irgendwann morgen Gedanken machen."

Die Vampirin war bereits über die Leichen gestiegen und ließ ihren Blick über den steilen Gang nach oben wandern.

"Da ich am besten im Dunkeln sehen kann, gehe ich als Erste. Bleibt dicht hinter mir, dann müssen wir kein Feuer entzünden und uns frühzeitig verraten."

Damit waren alle einverstanden.

Blieb ihnen nur noch der Aufstieg in die unterste Verliesebene der Burg.

***

Schon nach dreißig, vielleicht vierzig Fuß des vorsichtigen Vorarbeitens über dem stinkenden Sturzbach, bei dem sie sich mit beiden Händen abstützen mussten, um nicht abzurutschen, hellte sich der Gang vor ihnen auf.

Ein zarter Lichtschein, der Nishas Umriss preisgab, kündete vom Ende des Tunnels.

Und tatsächlich: Eine schwach erleuchtete Höhle.

Um sie zu erreichen, mussten sie nur noch ein Loch in der Decke passieren, aus dem sich schwallartig das Abwasser in den steil abfallenden Tunnel ergoss.

Es half nichts.

Eine auf sie herabregnende Kloake war vermutlich noch die harmloseste Prüfung, die es heute zu bestehen galt. Sie mussten lediglich darauf achten, sich nicht versehentlich die Schutzrunen abzuwaschen. Doch die klebrige Masse haftete so fest an ihrer Stirn, dass sich Talon schon fragte, ob sie überhaupt wieder zu entfernen war.

Nach kurzer, kalter Dusche verließen sie den Schacht und blickten sich genauer in der Höhle um.

Außer Geröll und diesem seltsamen Lichtschein, der langsam näher kam, gab es hier nichts von Belang.

Moment, warum kam der Lichtschein näher?

Jetzt sahen sie es.

Ein Viech, nicht mehr als ein großer Schatten, dessen Augen ein feuriges Licht ausstrahlten, rannte geifernd und zähnefletschend auf sie zu.

Schon erfüllte ein ohrenbetäubendes Quieken die Höhle …

… und wurde mit einem dumpfen Krachen gegen die Wand geschleudert.

Schneller als Jäger, Mönch oder Hexer reagieren konnten, hatte Nisha einer wolfgroßen Ratte einen Tritt verpasst.

Nun lag der Nager aus dem letzten Loch pfeifend auf der Seite und verendete alsbald.

Die Vampirin lief hinterher und stupste den haarigen Haufen vorsichtig mit der Stiefelspitze an. "Riesenratten sind unter der Erde nichts Besonderes, aber derart höllisch-leuchtende Augen schon. Wir kommen unserem Ziel näher."

"Wir brauchen mehr Licht", sagte Talon. "Blind können wir nicht kämpfen. Gwen, wärst du so freundlich …?"

Gwen war so freundlich.

Sofort flohen die Schatten der Höhle vor den lodernden Flammen in Hexenhammers Klinge.

"Das ist beeindruckend", stellte Mandrak fest. "Und es spart mir den Lichtzauber."

Das flackernd leuchtende Schwert hin- und herschwenkend, suchte Talon Boden und Wände der Höhle ab.

Außer Geröll und ein paar abgenagten Knochen – vermutlich die letzte Mahlzeit der Ratte – gab es hier nichts von Interesse.

"Hier entlang." Talon leuchtete in eine Spalte, durch die sie in einen dahinterliegenden Gang gelangen konnten.

Wieder bildete Nisha, die Untote mit den Bärenkräften, die Vorhut, führte sie durch einige sich verzweigende Tunnel.

Plötzlich blieb sie stehen.

"Ich höre Stimmen."

Auch Talon und die anderen horchten und ja, ganz am äußersten Radius ihrer Wahrnehmung konnten sie es hören: ein Jammern. Wehklagen. Hatten sie Gefangene gefunden?

***

Sie waren kampfbereit.

Nur für den Fall.

Hatten Donnerlaute, Dolche und Zauberschwert im Anschlag.

Lediglich Matteo gab flüsternd zu verstehen, dass er sich zunächst im Hintergrund halten, noch keine Geschosse des bis zum Erbrechen gesegneten Bolzenwerfers an geringere Diener oder Wächter verschwenden wollte.

Das war vollkommen in Ordnung.

Die Vorstellung von auf engstem Raum umherfliegenden Bolzen behagte ohnehin niemandem – Hauptsache, der Mönch stand erst mal nicht im Weg herum.

"Fertig?", flüsterte der Dämonenjäger, der sich kurz davor wähnte, seiner Berufsbezeichnung endlich alle Ehre zu machen.

Als reihum Zustimmung signalisiert wurde, schob er mit dem Feenstahl, der nun nicht mehr Flammen spiegelte, vorsichtig einen steifen, staubrieselnden Vorhang zur Seite.

Was sie dahinter vorfanden, verblüffte sie, es war nichts, was sie hätten erwarten können.

Das von Fackeln erleuchtete, ordentlich gemauerte Verlies mit den verschieden hoch baumelnden Hängekäfigen, war zunächst nichts Besonderes – jeder Burgherr mit politischen Feinden oder einer Vorliebe für besondere Spielzimmer konnte ein solches vorweisen.

Die Gestalten jedoch, die am Boden der Käfige kauerten …

"ALTER! Vor dem Wandteppich, hinter dem immer die Riesenratte verschwindet, sind so Typen gespawnt!"

Ein von getrocknetem Blut besudelter Arm ragte aus einem der niedriger hängenden Käfige und zeigte zitternd in ihre Richtung.

Lautes Heulen ertönte daraufhin aus einem anderen Käfig, gefolgt von einem Wortschwall, der mehr Schluchzen als Sprache war.

"OMG! Bitte, lass das Hilfe sein! BITTE GOTT! Wer seid ihr? Seid ihr NPCs, die uns retten sollen? Bitte …Bitte holt uns aus diesem Höllenloch raus!"

"Niemand kann euch retten, ihr minderwertigen Kreaturen! NIEMAND!"

Das letzte Wort hatte die Stimme, die aus einem dritten Käfig schallte, von Boshaftigkeit triefend hervorgewürgt.

Ein unmissverständlicher Anhaltspunkt, der Talon als Ersten hervortreten, sich mit vorsichtigen Schritten den Käfigen nähern ließ. Dabei zielte er mit der Spitze seines Schwertes zwischen die Gitterstäbe, jederzeit bereit, Hexenhammer wie eine Schlange vorzucken zu lassen.

"Wieso klingt ihr Vetteln immer gleich? Deine Worte sind wie Gift, das zu Boden tropft." Der Jäger hob eine Hand, bedeutete den anderen, erst mal Abstand zu halten. "Eine Schwarzhexe, übelste Sorte, ist hier vermutlich schon eine halbe Ewigkeit eingesperrt. Ich sehe zwar Schutzrunen am Käfig, glaube nicht, dass sie zaubern kann, aber seht ihr auf keinen Fall direkt in die Augen!"

"Von hier können wir sie eh nicht sehen", schallte es aus dem Käfig über ihm. "Aber die Alte ist komplett Banane. Redet wie so eine Schleim spuckende Irre aus Exorzist 7 …"

Talon ignorierte die seltsam anmutende Äußerung zunächst, gab den anderen per Handzeichen zu verstehen, den Raum abzusichern.

Mandrak kontrollierte alle Wände, hob ein paar weitere Wandteppiche an, suchte nach versteckten Nischen und weiteren Zugängen.

Derweil stürmte Nisha wie ein Schatten die Treppe an der hinteren Verlieswand hinauf, bis sie vor einer unüberwindlich wirkenden Eisentür stand. Vorsichtig spähte sie durch das kleine Sichtfenster, lauschte eine Weile und gab schließlich Entwarnung.

Gut. Sie konnten sich also erst mal in Ruhe den Gefangenen widmen.

"Ja, JAAA, komm Bürschchen, komm näher", säuselte die Schwarzhexe mit heiserer Stimme. "Lass Baba Umbra dein feines Schwert spüren! Töte das eingesperrte Vögelchen im Käfig, TÖÖÖTE! Habe ein Herrrz."

"Einfach so? Mit dem Schwert? Damit dein Geist fliehen und mittels schwarzer Magie in einem deiner verscharrten Ersatzkörper erwachen kann?" Talon lächelte und wedelte mit seinem Zeigefinger hin und her. "Man nennt mich nicht umsonst Hexenfluch, Teufelsanbeterin, ich kenne deine Tricks."

Das ließ die Hexe innehalten. Trotz des Zwielichts im Käfig konnte Talon erkennen, wie die Augen der alten, warzenübersäten Frau hin und her zuckten – als würde hinter ihrem Gesicht ein Homunkulus ihre Augäpfel bedienen und wild umherrollen lassen.

Gerade noch rechtzeitig konnte er einen Schritt zurückweichen, als die Vettel ihr Gesicht brutal von innen gegen die Gitterstäbe schlug und ihren Hass hinausschrie – in Form von Mundgeruch, Speichelfetzen und einer schwarzen Spinne, die harmlos vor dem Jäger auf den Boden fiel.

Der weiße Totenkopf in ihrem Rückenfell ließ Talon nicht zögern, die Grab-Lauer-Spinne mit dem Stiefel zu zertreten. Das Knirschen bescherte allen umstehenden eine Gänsehaut.

"War die …?", begann der Hexer, der hinzugetreten war.

"Absolut tödlich, ja", bestätigte der Jäger. "Hexenzüchtung."

"Dann soll die Gute hier doch einfach verrotten", sagte Mandrak und wandte sich den anderen Käfigen zu.

Wie es aussah, waren nur drei der sieben Eisengefängnisse besetzt, die übrigen beherbergten nichts oder Überreste, die gegenwärtig niemand den Nerv hatte, näher zu untersuchen.

"Und wer zum Teufel seid IHR?" Der Hexenmeister blickte von einem Käfig zum anderen. Ein Kopf hatte sich zwischen die Gitterstäbe des auf Augenhöhe baumelnden Käfigs gequetscht, offenbarte das dreckige, verhärmte Gesicht eines Mannes im besten Alter. Eines nackten Mannes. "Und was zum Henker hat man euch angetan?"

"Das ist kompliziert, Mann. Wir sind Gamer … Ich meine, Reisende, kommen von sehr weit her, gehören hier nicht hin." Der Mann redete undeutlich, hatte Schwierigkeiten, seine Worte nicht in ständigem Schluchzen untergehen zu lassen. "Bitte öffnet erst mal die Käfige. Dann erzählen wir euch alles. Der Schlüssel müsste in einer Wandnische oben an der Treppe liegen. Und gebt uns zu trinken! Habt ihr Energy Drinks? Oder Wasser? Wasser tut‘s auch! Mörderbrand des Todes, Alter!"

Der Hexer machte eine fixe Bewegung, überkreuzte seine Arme, Fäuste geballt, kleine Finger abgespreizt, und sagte ein arkanes Machtwort.

Doch kein Fluch oder Schadenszauber prallte gegen seinen hastig gewebten Schutzschild.

"Mörderbrand des Todes?", fragte Mandrak den Mann, eine Augenbraue fragend hochgezogen.

Der Gefangene blickte ihn fassungslos an.

"Was laberst du da? Wir wollen nur Wasser, weil wir sonst verdursten! Lass uns endlich hier raus!"

Der Kopf des Hexers zuckte nach oben, als der zweite Gefangene seine Stimme erhob. Er hatte ebenfalls seinen Kopf zwischen die Stäbe geschoben und schielte nach unten. "Beim Metallarsch meines bionischen Bruders, was sind das denn für Avatare? Der chillige Mönch da kommt ja noch recht normal rüber, passt zu dieser Welt hier. Aber der Rest von euch, WTF? Eine Art Thor mit Schwert statt Hammer, der Gitarrist einer Black Metal-Gruppe und eine dunkelhäutige Quotenfrau mit Dolchen? Was seid ihr denn für Witzfiguren? Welche mit den Hirnströmen von Trash-Autoren gefütterte KI hat euch denn geschrieben? Ich würde lachen, wenn mir von der letzten Klatsche der Teufelsbräute nicht so der Arsch brennen würde."

"DIGGA!", schrie der andere empört. "Halt dein Maul! Die sollen uns retten. Check mal deine Gesprächsoptionen, du lebender Syntaxerror. Bitte hört nicht auf das Opfer und lasst uns hier raus. Ich flehe euch an. Ich kann nicht mehr."

Mandrak drehte den Käfigen den Rücken zu und flüsterte: "Was sagst du zu denen, Talon? Dämonen?"

Der Jäger nickte. "Sehr wahrscheinlich. Könnte eine Falle sein. So wie die reden, sind sie Besessene, aber für eine Austreibung haben wir jetzt keine Zeit."

"Mo… Moment!", rief der Mann vor ihnen im Käfig. "Was höre ich da? Checkt mal eure Extreme! Wir sind nicht besessen! Und erst recht keine Dämonen! Scheiße …!" Schluchzend schlug er gegen die Gitterstäbe, rieb sich das verschmierte Gesicht. Als er sich wieder gefangen hatte, stotterte er: "Okay, hört zu, die Wahrheit. Wir sind Splicer. Reisende aus einer anderen Dimension. Ja, ich weiß, wie sich das für euch anhören muss. Aber es stimmt, ich SCHWÖRE! Leider können wir nicht ausloggen. Der scheiß Endgegner, so ein Oberteufel, hat uns hier eingesperrt und hindert uns daran mit einer Art Zauber. Das dürfte eigentlich gar nicht funktionieren!"

"Genau was ein Besessener sagen würde", sagte Talon.

"Allerdings", pflichtete Mandrak ihm bei. Er wandte sich an die Gefangenen. "Reisende aus einer anderen Dimension wollt ihr sein? Für mich seht ihr wie zwei gewöhnliche Männer aus."

"Das sind doch nur unsere Avatare hier!"

"Keine Ahnung, was das bedeuten soll. Und wie seid ihr überhaupt in unsere Welt gelangt? Durch Magie?"

Der Mann im Käfig ballte frustriert seine Fäuste.

"Magie? Technologie, Alter! Das, wovon ihr hier noch mindestens tausend Jahre entfernt seid."

Das ließ Mandrak empört schnauben und einen Schritt zurückweichen. Er strich sich indigniert eine lange Strähne seiner rabenschwarzen Mähne aus dem Gesicht.

"Also, ich pflege mich ja mitunter durchaus als Wissenschaftler zu begreifen, der schon die ein oder andere hilfreiche Technologie entwickelt hat …"

"Jaaa, oh Mann, Digga. Die Räder an euren Pferdekutschen zählen nicht. Und auch nicht das seltsame Ding, das euer Enigma-Klischee-Mönch da rumschleppt. Was soll das sein, eine unhandliche Armbrust? Wenn das Ding nicht Quantenpartikel, Antimaterie oder zumindest Oldschool-Laser ballert, könnt ihr das noch nicht wirklich Technologie nennen." Der Mann begann wieder zu schluchzen. Dann ohrfeigte er sich selbst, als ob er sich damit aus einem Alptraum aufwecken wollte. "Okay, hör zu, Alice Cooper, wir kommen aus einer Welt in der Zukunft, okay? Wir sind hier eingeloggt über etwas, das … Ach, fuck, Digga, das lernt man doch in Edu-Streams: Alles hat mal angefangen mit Grafikprogrammen wie der Unreal Engine. Dann kam VR. Und dank KI entwickelten sich schnell M.A.Y.A., D.E.E.P. und am Ende Splicing. Der neuste Shit, Mann. Quantum Tunneling vom Feinsten. Ihr müsst das nicht verstehen, ihr sollt uns nur helfen und hier rauslassen."

"Wie wäre es mit NEIN?" Die arrogante Weise, wie dieser Mann mit ihm redete, erweckte Trotz in Mandrak von Wyvernfels. So was musste er sich nicht bieten lassen. Er wandte sich zum Gehen.

"Nicht so schnell", sagte Talon, "ja, sie plappern wie Besessene, aber vielleicht können sie uns helfen, etwas über diesen Ort und seine Dämonen zu erfahren."

"JA!", schrie der Mann hinter den Gitterstäben. "Wir sagen euch alles, was ihr wissen wollt, wenn ihr versprecht, uns hier rauszulassen."

"Wir überlegen es uns", erwiderte Nisha lächelnd.

Waren das die Spitzen ihrer Fangzähne, die sie kaum zurückhalten konnte? Talon war sich nicht sicher.

"Redet. Was ist hier passiert? Wer hat euch eingesperrt? Wo sind die anderen Dämonen? Gibt es einen Anführer, einen Erzdämon? Sagt alles und vergesst nichts! Aber macht schnell – wir wollen hier nicht entdeckt werden."

"Erzähl es ihm einfach, Diggi, wir haben nichts zu verlieren", krähte es aus dem oberen Käfig.

Der Gefangene, der im unteren Gefängnis müde an den Gitterstäben rüttelte, in die schwarzmagische Runen eingeätzt waren, schloss die Augen und ließ einen Wortschwall heraus.

"Scheiße, okay, also, wir wollten diese Burg … besuchen. Haben uns mit dem Fürstenpaar unterhalten und na ja, wurden Freunde und so. Fette Bros. Und weil Freunde alles teilen, hat uns der Graf ganz freiwillig seine geheime Schatzkammer gezeigt. Und da war dieses Ding. Unter einem geschützten Glaszylinder. Wie hat er es genannt? Genau: ein Türknauf. So ein Mittelalterding eben, um Türen zu öffnen. Voll verziert, mit Gold und Runen und so Kram. Er sagte, dass man den an jede Tür kleben könnte. Und hinter der Tür würde man dann einen Spiegel zu seiner eigenen Seele finden. Oder so ähnlich. Keine Ahnung, ich glaube der Graf war auf Droge oder hat sich mit zu vielen Eso-Holos das Hirn aufgeweicht."

Plötzlich schien der Mann noch bleicher zu werden, als er ohnehin schon war, zitterte am ganzen Körper, als er weitersprach. "Aber das war eine Lüge! Dahinter wartete die gottverdammte HÖLLE! Ich wurde von einem heißen Luftzug fortgestoßen. Mein Kumpel, also der oben im Käfig, hat die Tür schnell wieder zugeknallt, wobei dieser Türknauf zu Asche zerfallen ist. Doch es war zu spät! Etwas muss hindurchgekommen sein. Etwas, das wir nicht sehen konnten." Die Worte waren jetzt fast geflüstert, und blankes Entsetzen spiegelte sich in seinen Augen. "Es muss irgendwie in den Grafen gefahren sein. Denn der ist plötzlich durchgedreht. Hat seine Frau und seinen Sohn in Schweine verwandelt! Vor unseren Augen! Und dann …"

Der Gefangene heulte jetzt laut, schüttelte sich vor Ekel. "Er hat sie braten lassen und uns gezwungen, sie zu essen! Und dann hat er noch … OMG, all die Toten. Die Folter. Ich … Auf jeden Fall hat er uns am Ende hier eingesperrt. Wir hätten uns töten sollen, also ausloggen, solange wir noch konnten. Denn die verfickte Magie dieser Käfige verhindert sogar, dass wir beim Time Limit getrennt werden. Scheiße, wahrscheinlich haben unsere Eltern schon unsere Körper gefunden. Fuck, die liegen jetzt im Koma oder so. Oh Gott, BITTE lasst uns hier raus. Bevor die Teufelsfotzen wiederkommen und ihre Spielchen mit uns treiben!"

"Wie viele gibt es von diesen … Teufels…", begann Mandrak.

"Drei! Es sind immer drei. Sie bringen uns eklige Essensreste und Abwasser, um uns am Leben zu halten. Dann verführen sie uns mit ihren … na ja, geilen Körpern und … es endet immer in Schmerzen."

"Sukkuben?", fragte Talon.

Der Hexer nickte.

"Mehr wissen wir nicht! Wenn ihr die richtigen Buffs habt und genug DPS macht, könnt ihr sie bestimmt töten. Vielleicht sogar den Oberteufel, aber hey, das ist nicht unser Bier. Öffnet bitte einfach die Käfige, wir loggen aus, und ihr könnt euer Ding machen. Cool?"

Talon schüttelte den Kopf. "Wir beseitigen erst den Erzteufel. Das sollte auch eure geistige Verwirrung heilen. Dann kommen wir euch holen."

"NEIN!", schrien die beiden Gefangenen nun fast gleichzeitig.

"BITTE!", flehte der Besessene aus dem unteren Käfig, der auf die Knie gefallen war. "Lasst uns erst raus. Was, wenn ihr es nicht schafft? Wenn ihr draufgeht?"

"Dann betet besser zu irgendeinem Gott, dass wir es schaffen", sagte Nisha und wetzte ihre Dolche.


Die Fürsten der Dunkelheit

Das Heulen und Flehen der Besessenen, untermalt vom schadenfreudigen Gackern der Schwarzhexe, wurde erst leiser, als Talon die Eisentür, die Nisha aus den Angeln gerissen hatte, vorsichtig zurück in den Rahmen drückte.

Es schien zu halten.

Vor ihnen erstreckte sich nun ein langer Gang, der in einem weiteren Treppenaufgang mündete. Im Schein von blau brennenden Fackeln glänzten zu beiden Seiten Zellentüren.

Nisha presste ihren Zeigefinger an die Lippen.

"Leise", flüsterte sie. "Das Krachen der Eisentür war laut genug. Hoffnungsvolle Gefangene, die um Hilfe schreien, brauchen wir gerade trotzdem nicht."

Talon nickte seine Zustimmung. "Erst der Erzdämon, dann die Gefangenen", flüsterte er zurück.

Die Vampirin schlich wieder voran, und die anderen folgten ihr im Gänsemarsch durch den schmalen und erstaunlich kalten Korridor. Das blaue Hexenfeuer strahlte keine Wärme ab.

Vielleicht waren die Zellen auch alle leer, denn nichts regte sich, als sie an ihnen vorbei- und die steile Treppe hinaufschlichen.

Schließlich blockierte etwas ihr Vorankommen – eine eisenbeschlagene Holztür, wie die Flammen in Talons Schwert offenbarten.

Ein weiterer Test für Nishas Kräfte.

"Viele dieser Türen kann ich aber nicht mehr überwinden, das Bärenblut in meinem Körper braucht sich auf."

"Ich kann nicht mehr zählen, wie viele offene Türen ich eingeschlagen habe", flüsterte der hinter ihr stehende Jäger. "Schau erst mal, ob sie überhaupt verschlossen ist."

"Für wie blöd hältst du mich, Muskel aus dem Norden?", entgegnete die Vampirin lächelnd, näherte sich mit einem Ohr dem Schlüsselloch und lauschte angestrengt.

Du übertreibst mal wieder. Seit du mit mir arbeiten darfst, hast du erst drei nicht verschlossene Türen mit Gewalt geöffnet. Zweimal davon hattest du ganz schön den Kanal voll – die zählen also nicht. Nur dieses eine Mal, als du nüchtern, aber trotzdem mit dem Kopf voran …

"Gwen, bitte! Nicht jetzt", zischte er.

"Ganz sicher bin ich mir nicht, aber ich glaube, da Stimmen zu hören. Sie sind sehr gedämpft. Verdammt dickes Holz."

Nisha testete die Tür und erschrak, als sie sich einen Spalt öffnete. "Oh … Sie ist wirklich offen! Alle bereit?"

***

Mit einem dumpfen Knall schwingt die Tür nach innen auf, prallt scheppernd gegen einen Rüstungsständer.

Sofort strömen die Eindringlinge in den Raum, fächern auseinander, analysieren die sich ihnen bietende Szenerie in Bruchteilen von Augenblicken.

Es ist eine Art großer Wachraum: ein Tisch mit einer zerfledderten Leiche darauf, Stühle, Regale, zwei weitere Durchgänge.

Alles bläulich erhellt vom infernalen Feuer weiterer Fackeln – dem untrüglichen Zeichen für die Anwesenheit dämonischer Präsenzen.

Davon stolzieren nun auch schon drei auf sie zu – selbstbewusst, erhobenen Hauptes, mit ihren Reizen kokettierend.

Es sind die Töchter des Teufels.

Sie stöhnen lustvoll, sirenenhaft, wollen die Köpfe von Sterblichen mit unzüchtigen Bildern, Schweinereien jenseits des Vorstellungsvermögens, füllen.

Schon ist die Erste bei Talon angelangt, baut sich anzüglich die Lippen leckend vor dem Jäger auf.

"Naaa, gefällt dir, was du siehst?"

"Nicht sonderlich", entgegnet Talon, ein Würgen unterdrückend, und versenkt die Spitze seines Schwertes im abscheulichen Gesicht des Monsters – vergrößert den Mund zu einem breiten Schlitz, bricht am Hinterkopf wieder hervor.

Trotz gestopftem Maul kann die Bestie schreien, mit unzähligen reißzahnbewehrten Mündern, die an ihrem ganzen Körper verteilt sind.

Die beiden anderen Dämonen kreischen vor Entsetzen, als sie sehen, wie ihre Schwester zuckend zu Boden fällt – als sie realisieren, dass der Feind ihre illusorische Gestalt durchschauen kann.

Mandrak grinst triumphierend.

Seine Runen tun, was sie tun sollen, enttarnen die Sukkuben als das, was sie wirklich sind: groteske Ansammlungen von umherpeitschenden Tentakeln, aufbrechenden Eiterblasen und gifttriefenden Mäulern.

Nun wird der Kampf härter.

Nun, da das Ansinnen der Dämonen von Verführung zu Vernichtung gewechselt hat.

Nur ihre übernatürliche Schnelligkeit rettet Nisha vor einem vorzuckenden Tentakel. Sie rollt aus dem Weg, hockt nun seitlich des Monsters, wehrt einen weiteren Tentakelhieb mit dem Dolch ab.

Das dritte Scheusal ist nun fast beim Hexer angekommen, diesem arkane Silben murmelnden Mysterium, das sich schützend vor den Mönch gestellt hat.

Der Kopf des Monsters selbst schnellt an einem sich grotesk verlängernden Hals nach vorne, überbrückt die letzten Meter zum Hexer, reißt ein großes Maul auf.

Dann stirbt das Scheusal.

Von einer unsichtbaren Macht auseinandergerissen, gleiten die beiden Hälften zu Boden, während ein einzelner, unmöglich heller Ton der Donnerlaute im Raum verhallt.

Doch eine Dämonin atmet noch die süße Luft von Walpurgis – und ergötzt sich an den Qualen ihres von Tentakeln umschlungenen Opfers.

Nisha knurrt.

Schreit und windet sich.

Tanzt den Tanz des Todes.

Doch schon ist der Jäger bei ihr, hackt präzise Tentakel für Tentakel des Monsters ab, bis die Vampirin aus der hasserfüllten Umarmung befreit ist.

Endlich kann sie ihre Arme wieder nutzen, ihre Dolche in den Leib der Dämonin rammen.

Mäuler aus dem Reich der Alpträume schreien, protestieren, als die letzte Dämonin kollabiert.

Wie ihre beiden Vorgängerinnen zerfällt sie zu einer blubbernden Pfütze, verdunstet und verflüchtigt sich schließlich ganz.

Nur der Geruch von Schwefel erinnert an das dreifache Grauen, das gerade noch diesen Raum heimgesucht hat.

***

"Verfluchte Scheiße aus der Hölle!"

Die Vampirin verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Stöhnend betastete sie durch gelben Schleim verunreinigte Wunden, die scheinbar selbst ihr übernatürlicher Körper nicht heilen konnte.

Talon kniete neben ihr, blickte hilfesuchend zum Hexer. "Es muss eine Art Säure oder Gift sein. Sieht nicht gut aus. Ein Mensch wäre daran sicherlich schon verendet."

Leider blickte auch Mandrak ratlos drein. "Einige Dämonen verursachen Wunden, die überhaupt nicht oder nur schwer zu heilen sind. Das waren keine normalen Sukkuben." Er räusperte sich. "Ich muss es wissen, ich vergnüge mich gelegentlich mit ihnen."

"Einen letzten Heiltrank habe ich noch", sagte Talon. "Meinen Notfalltrank, aber ich fürchte…"

"… Heiltränke heilen untotes Fleisch nicht", beendete der Hexer den Satz für ihn. Nein, Nisha braucht Blut, um diese Wunden zu heilen. Verdammt gutes Blut. Menschenblut."

"Ich schaue mal, ob ich hier etwas finde, was uns helfen kann", bot Matteo an, der zu ihrer kollektiven Überraschung aufrichtig besorgt aussah. Vorsichtig schielte der Mönch um die Ecke eines Durchgangs und verschwand in einem Nebenraum.

Doch schon nach kürzester Zeit kehrte er zurück und schüttelte bedauernd den Kopf.

"Nur verdorbenes Essen, sauer gewordener Wein und rostiges Rüstzeug. Es wirkt, als hätte die bloße Präsenz dieser Scheusale alles verdorben."

"Genauso ist es auch." Mandrak winkte ab. "Lass gut sein, es hatte ohnehin niemand damit gerechnet, Flaschen voll mit frischem Blut in der Kammer zu finden."

"Die Zellen." Nisha blickte sie beinahe unterwürfig an. "Vielleicht finden sich dort Gefangene, die ich …"

"Nein", erwiderte Talon entschieden und stand auf. "Keine Unschuldigen werden angezapft."

"Da kann nichts passieren, Talon. Solange sie niemanden umbringt zumindest." Der Hexer seufzte und krempelte einen Hemdärmel hoch. "Wir brauchen Nisha in den nächsten Kämpfen." Dann hielt er ihr sein Handgelenk hin.

Als die Vampirin zögerte, knurrte er ungehalten. "Mach schon, bevor ich es mir anders überlege. Und hör auf, wenn ich GENUG sage. Sonst fehle ICH im nächsten Kampf."

Nisha nickte und trank gierig.

Mandrak blickte den Jäger unmissverständlich an, und Talon machte sich bereit, die Vampirin von ihm fortzureißen, sollte sie in einen Blutrausch geraten.

Doch das passierte nicht.

Und etwas anderes passierte leider auch nicht: die gewünschte Heilung.

Als sie getrunken hatte, schlossen sich ihre Wunden kaum. Nisha sah immer noch aus, als hätte sie in einer Horde randalierender Straßenköter gebadet.

Der Hexer nutzte etwas vom Blut der Vampirin, um die Wunde an seinem Handgelenk zu schließen. "Ich wünschte, mein Blut würde bei Nisha so gut wirken wie ihres bei mir. Leider ist mein Hexenmeistersaft nicht vergleichbar mit dem Blut von jemandem, der, nun ja … stark ist, unbefleckt, nicht von Berufs wegen die Unterwelt in den Adern hat …"

Alle Blicke ruhten auf dem Jäger.

Talon rollte mit den Augen. "Ihr wollt mich wohl verarschen."

Er ging im Raum auf und ab.

Rieb nachdenklich seinen Bart.

Kämpfte gegen innere Dämonen.

Ging es nicht gegen alles woran er glaubte und wofür er stand, wenn er sich nun von einem Vampir beißen ließ?

Andererseits erforderten besondere Situationen gleichermaßen ungewöhnliche Methoden. Manchmal musste der Baum der Freiheit mit dem Blut Unschuldiger gegossen werden. Heute offenbar mit seinem …

Fluchend öffnete er schließlich eine seiner Lederarmschienen, ließ sie zu Boden fallen und streckte der Vampirin seinen Arm hin.

Nisha blickte auf den muskulösen, mit sichtbaren Adern durchzogenen Unterarm des Nordmanns und biss sich vor Verzückung auf die Unterlippe. "Bist du sicher?"

Der Jäger nickte, auch wenn er nicht überzeugt aussah.

"Ich brauche auch bestimmt nicht viel. Das Blut von einem starken Krieger wie dir wird Wunder wirken."

"Hör auf, meinen Unterarm anzusehen wie ein Rahmschnitzel mit Rübenstampf und tu es endlich."

Das ließ sich die Vampirin nicht zweimal sagen.

Zu Talons Überraschung spürte er ihren Biss kaum. Die spitzen Zähne drangen mühelos in ihn ein, piekten nicht mehr als hauchdünne Nadeln.

Dann breitete sich ein warmes Gefühl in seinem Arm aus.

Mit jedem schlürfenden Geräusch, begleitet vom Stöhnen der Vampirin, kroch das Gefühl voran, immer weiter, bis es schließlich durch seinen Bauch wanderte, bis hinunter zwischen seine Beine …

"GENUG!"

Irritiert von der ihn übermannenden Erregung, riss er seinen Arm fort.

Nisha versuchte nicht, ihn festzuhalten.

Stattdessen stand sie auf, leckte sich noch etwas Blut von den Lippen und lächelte. "Hab Dank, Schätzchen."

"Schon gut", sagte er und deutete auf seinen stark blutendenden Arm. "Jetzt noch der Trick mit deinem Blut, damit ich keinen Verband brauche."

Wieder lächelte die Vampirin, als sie einfach etwas Speichel auf seiner Wunde verteilte, der dieselbe Wirkung zeigte.

Wichtiger jedoch war, dass Nishas Haut wieder makellos aussah. Zumindest beinahe. Nur ein paar winzige dunkle Flecken erinnerten noch an die furchtbaren Wunden.

"Versprecht mir, dass wir nicht so enden werden." Matteo stand vor dem Tisch, an dem die Dämonen gesessen und eine Leiche zerpflückt hatten.

Was von dem armen Tropf übrig war, ließ auf einen Mann in der Stellung eines Kastelans schließen. Er musste schon länger tot und völlig blutleer sein. Zumal Nisha noch nicht mal in schwer verwundetem Zustand Interesse an der Leiche gezeigt hatte.

Nachdem sie den Raum inklusive der Vorratskammer vollständig durchsucht hatten – nicht, um Wertsachen zu finden, sondern damit ihnen keine versteckten Feinde in den Rücken fallen konnten –, verließen sie den ersten Kampfschauplatz durch die einzige weitere Tür.

Was folgte, war langweilig und nervenaufreibend zugleich.

Sie meisterten ein wahres Labyrinth aus Gängen, Räumen und Höhlen, die weitestgehend leer standen.

Trotzdem konnten sie es sich nicht leisten, unvorsichtig zu werden.

Die ganze Festung, inklusive aller Keller und Verliese, war von der Präsenz des Bösen entweiht und besudelt worden.

Burgbewohner, die hier getötet wurden, hatte die kriechende Dunkelheit in niedere Werkzeuge des Erzdämons verwandelt. Als geistlose Wiedergänger streiften sie durch die Gänge, lauerten in dunklen Ecken oder standen scheinbar träumend in der Gegend herum – bis sie von Talons leuchtendem Schwert, Dolchen oder einer rasiermesserscharfen Schwingung aus Mandraks Donnerlaute endlich ins Jenseits befördert wurden.

Dann hatten sie ihn endlich gefunden: den Treppenaufgang in die Burg.

Natürlich wussten sie dies zunächst nicht.

Ohne ein verlässliches Gefühl dafür, auf welcher Höhe sie sich im Berg befanden, erwarteten sie mehr Gewölbe, Ratten und Wiedergänger.

Umso erleichterter waren sie, als Nisha die Tür zu einem sonnendurchfluteten Innenhof aufstieß.

Endlich hatten sie die Schatten der Verliese hinter sich gelassen – nur um vom Regen in die Traufe, oder passender, aus der Pfanne ins Feuer zu springen …

***

Eine trügerische Stille empfing sie.

Hier war niemand – weder Dämonen noch ihre geschändeten Opfer.

So wirklich wunderte sie dies jedoch nicht: Brannte die Nachmittagssonne doch so gnadenlos auf den Platz nieder, dass sie jegliches Teufelsblut zum Kochen gebracht hätte.

"Verdammt!" Nisha, die sich als Erste nach draußen gewagt hatte, presste sich mit dem Rücken an die Burgmauer.

Ihre Haut dampfte!

"Scheiße …", zischte Mandrak, der sich aus Gründen der Heimlichkeit ebenfalls dicht an der Wand im Schatten hielt und die Haut der Vampirin untersuchte. "Als du mit der Höllenbestie gekuschelt hast, sind deine Tintenbilder in Mitleidenschaft gezogen worden. Kein Sonnenbaden mehr für dich, bis ich das in Ordnung gebracht habe."

Talon hielt Hexenhammer vor sich ausgestreckt und blickte angestrengt umher.

"Siehst du was, Gwen?", flüsterte er. "Irgendwelche verräterischen Bewegungen in den Schatten? Oder hinter Fenstern?"

Wie ausgestorben. Das heißt aber nicht, dass es sicher ist. Ich spüre das Böse an diesem Ort. Mein Feenstahl schlägt aus wie eine Wünschelrute.

Auch Matteo schien dies zu spüren. Der Mönch hatte unwillkürlich den Bolzenwerfer in Anschlag gebracht, während der Jäger seinen Blick immer wieder nervös umherschweifen ließ.

Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurden, konnte aber beim besten Willen nichts erkennen, was nach Falle oder Hinterhalt aussah.

Mit dem Rücken zum Bergfried stehend, konnten sie allerdings auch nicht den gesamten Innenhof einsehen, da er sich L-förmig um das Hauptgebäude schmiegte. In ihrem direkten Blickfeld befanden sich nur ein Brunnen in der Mitte des Platzes sowie, entlang der Burgmauer verteilt, Gesindehaus, Stallungen und eine kleine Kapelle.

Das Burgtor und der Eingang zum Bergfried waren noch verborgen.

Talons Nackenhaare stellten sich auf, als er die Führung übernahm und vorsichtig um die Ecke schlich.

Keine Wachen.

Keine Monster.

Nur dieses Ding …

Silbrig in der Sonne glänzend, lehnte es an der hohen Tür wie ein Haufen Altmetall.

Doch es war kein Haufen Altmetall.

Es war ihr Tod.

***

Blutrote, über das Metall verteilte Runen glühen, erzeugen Bewegung, wo keine sein sollte.

Quietschend und knirschend schieben sich Panzer übereinander, erheben sich Schwerter und Keulen, arrangieren sich Helme an der Spitze.

Ihr Geist ist überfordert, als sie das Ergebnis betrachten: einen grotesken, dreiköpfigen Eisengolem, geformt aus den Rüstungen gefallener Ritter.

"Ach, du Kacke …" Zögerlich streicht der Hexer mit den Fingern über seine Laute, unsicher, was er ausrichten kann. "Haben da etwa mal drei Paladine dringesteckt?"

Es sieht ganz so aus.

Aber wo sind die Besitzer der Rüstungen jetzt? Sind sie noch am Leben?

Es spielt keine Rolle – nicht jetzt.

Gegenwärtig müssen sie den silbernen Wächter überwinden, der sie nicht freiwillig passieren lassen wird.

"Keine Bolzen!", ruft Talon dem Mönch zu, der schießwütig mit dem dafür vorgesehenen Werfer zielt. "Der Haufen Blech ist es nicht wert."

"Stimmt!" Matteo lässt die Waffe sinken. "Das Ding hat ja noch nicht mal Beine!"

Kaum hat der Ordensbruder diese Worte ausgesprochen, werden sie Zeuge dunkelster Magie.

Was auch immer die Plattenpanzer zusammenhält, formt das Konstrukt nun zu einer unförmigen Kugel, die scheppernd auf sie zurollt.

Und sie ist schnell!

Im letzten Moment springen sie auseinander wie Holzfiguren beim Kegeln.

Schmerzerfüllt schreit der Jäger auf, als er den tiefen Schnitt in seinem Bein bemerkt, aufgeschlitzt von einem aus der wirbelnden Kugel ragenden Schwertklinge.

Vor dem Hexer bremst die Kugel ab, formt sich in diabolischer Geschwindigkeit zum Golem und lässt einen Morgenstern auf den verdutzten Barden niedersausen.

Wie ein Gong schallt es über den Platz, als Mandrak den Schlag sprichwörtlich um Haaresbreite mit seiner metallenen Laute abwehren kann.

Besser das durch Magie beinahe unzerstörbare Instrument als sein Kopf!

Sofort gibt er Fersengeld, rennt um sein Leben, bloß weg von dem mörderischen Konstrukt.

Doch nun ist der Jäger da.

Funken sprühen, als er Hexenhammer wieder und wieder auf den Golem niedergehen lässt.

Eine Blutspur aus der Beinwunde hinter sich herziehend, tanzt er um seinen Gegner herum. Schwerter und Morgenstern des um die eigene Achse rotierenden Golems kann er nur dank seines leichten Feenstahls parieren.

Doch mehr als Kerben und Kratzer vermag selbst Hexenhammer diesem Gegner nicht beizubringen.

Und Talon blutet.

Wird müde.

"Hexer! Was ist das für eine Teufelei? Wie kann ich einen Gegner bezwingen, der nur aus Rüstungen besteht?"

Der Hexer antwortet nicht. Talon kann ihn noch nicht mal mehr sehen. Ist er geflohen?

Auch die Vampirin ist nirgendwo zu sehen.

Doch nicht für lange.

Plötzlich fällt sie von oben auf den Golem herab wie eine Spinne.

Von einem Vordach abgesprungen, reitet sie nun auf dem wütenden Konstrukt, das sich schüttelt und mit seinen Waffen um sich schlägt.

Was auch immer sie vorhat – viel Zeit hat sie nicht: Die Sonne bringt ihre untote Haut erneut zum Qualmen.

Mit ihren Bärenkräften reißt die Vampirin an den Helmen, verändert ihren Griff, versucht es an den Brustpanzern – vergeblich.

Was diese Rüstungen belebt und zusammenhält, ist stärker als jede Muskelkraft: Es ist der hasserfüllte Wille eines Höllenfürsten.

Nisha schreit.

Eine der Klingen hat sie gefunden und sich in ihre Seite gebohrt.

Noch einmal rotiert der Golem um die eigene Achse, und die Vampirin ist abgeschüttelt – landet hart auf dem Pflaster des Innenhofs.

Eine Salve Bolzen hagelt auf die Killermaschine ein, von Matteo aus purer Verzweiflung geschossen.

Doch sie prallen wirkungslos ab, verbeulen nur Metall, das einen Hohlraum schützt.

Plötzlich ein Lebenszeichen des Barden!

Die Luft ist erfüllt von überirdischen Klängen, die das Metall des Golems zum Vibrieren bringen.

Sofort lässt das Monstrum von den anderen ab, formt sich zur Kugel und rollt auf Mandrak zu.

Die Augen des Nekro-Barden leuchten blau, als er hinter dem Brunnen die Saiten seiner blitzenden Laute anschlägt.

Selbst als das metallene Grauen auf ihn zurast, hält er die Stellung, blinzelt noch nicht einmal.

Am Brunnen angekommen, entfaltet sich der Golem und … Horch! Lässt eine Stimme ertönen! Dunkel, dröhnend, aus einem namenlosen Abgrund.

"ICH KANN NICHT VERNICHTET WERDEN."

Der Barde blickt den erhobenen Waffen des Golems entgegen und zuckt die Schultern.

"Dann eben ein Gefängnis. Ba'u'ruk!"

Mandraks Machtwort lässt eine Wasserfontäne aus dem Brunnen emporschießen, die den Golem einhüllt.

Doch das Wasser erreicht niemals den Boden.

Nicht ein einziger Tropfen.

Der dunkle Klang der Laute lässt es sofort gefrieren.

Das Ergebnis ist ein seltsamer Haufen Altmetall, sicher verwahrt in einem dampfenden Eisklumpen.

***

"Schnell weg hier, bevor die Sonne das Arschloch aufgetaut hat!" Der Hexer hatte seine Laute schon wieder auf den Rücken geschoben und rannte in Richtung Tür.

"Alles klar!", rief Talon, der auf dem Boden saß, aber vor Erleichterung lächelte. "Ich blute nur noch schnell zu Ende."

"Sterbliches Fleisch, erbärmlich", sagte Nisha, die ihm, ebenfalls lächelnd, die Hand zum Aufstehen reichte. Ihre Stichwunde hatte sich dank ihres übernatürlichen Fleisches bereits komplett geschlossen. Allerdings qualmte sie noch.

"Du weißt schon, dass dein Fleisch nicht weniger erbärmlich ist, wenn es im Sonnenlicht Feuer fängt?"

Fluchend wich die Vampirin zurück in den Schatten der Burgmauer. Die geröteten Hautstellen regenerierten sich sofort.

Talon war beeindruckt und fragte sich, wo die Grenzen von Nishas Regenerationsfähigkeit lagen. Dann kippte er seinen letzten Heiltrank hinunter und nahm vor Schmerz knurrend zur Kenntnis, wie sich seine Beinwunde schloss.

"Kommt ihr mal?"

Der Hexer rüttelte bereits an der Tür zum Bergfried. Schnell hatten sie zu ihm aufgeschlossen und ließen Nisha den Vortritt.

Die Vampirin zog und zerrte am Tor, warf sich dagegen und ächzte.

"Mist, das Bärenblut ist einmal durch mich durchgewandert. Jetzt muss ich mit Talons Blut arbeiten."

"He, was soll das denn heißen?"

Ich glaube, sie will damit sagen, dass ein Bär ihr mehr Stärke verleiht als deine Puddingmuskeln.

"Ja, danke auch, Gwen."

Keine Ursache.

Der Jäger lächelte und hielt Nisha an der Schulter zurück.

"Mit vereinten Kräften?"

Die Vampirin sah ihn amüsiert an.

"Mit meinem Blut lässt sich noch besser arbeiten, wenn es durch meine Muskeln gepumpt wird", sagte er. "Auf drei?"

"Wartet."

Matteo kniete sich hin und machte sich am Schlüsselloch zu schaffen. Nach einer Weile stand er auf, klopfte sich zufrieden den Dreck von der Hose und wies auf die Tür. "Nach euch."

Talon drückte die schwere, gusseiserne Klinke runter.

Das Tor schwang auf.

Etwas knackte dabei – die Tür hatte von Nishas Öffnungsversuchen definitiv Schaden genommen.

Der Jäger sah den Mönch irritiert an.

"Lernt man das Diebeshandwerk auch in eurem Orden?"

Matteo zuckte mit den Schultern.

"Ich hatte auch ein Leben vor dem Orden, verstehst du?"

"Verstehe."

Nun war es also soweit.

Ihr letzter Kampf stand unmittelbar bevor.

Würden sie siegreich sein? Konnten sie einem Erzteufel überhaupt das Wasser reichen?

Drei heilige Ritter waren scheinbar schon an der Aufgabe zerbrochen – ihr Licht war, so unmöglich es schien, von einer größeren Dunkelheit verschluckt worden.

Doch wer, wenn nicht sie, sollte einem Erzdämon die Stirn bieten? Zumindest Talon war genau für eine solche Eventualität ausgebildet worden. Auch wenn der Praxistest bis zu diesem Tage ausgeblieben war.

Doch er machte sich keine Sorgen.

Versuchte zumindest, düstere Gedanken zu verdrängen.

Der Erzteufel war weit weg von seiner Heimatwelt und musste dorthin zurückgeschickt werden, tot oder lebendig, koste es, was es wolle.

Und dafür hatte sich der Jäger aus dem Norden die beste Truppe von lebensmüden Experten mitgebracht, die man für einen Teil der Beute bekommen konnte …

Er betete nur, dass Mandraks Runen weiterhin ihre Schutzwirkung entfalteten, dass Nisha genug Blut übrig hatte und dass Matteo die Bolzen nicht ausgehen mochten.

Er atmete tief durch und ging dann voran.

Kaum hatten sie das Gebäude betreten, das sich in höheren Stockwerken zu einem Turm verschmälerte, schlug ihnen eine ungewöhnliche Kälte entgegen.

Kroch ihnen regelrecht in die Knochen.

"Ungewöhnlich", bemerkte Talon. "Bin ich der Einzige, der mit Höllenbewohnern Hitze verbindet?"

"Schwarze Magie steht eher für die Kälte des Grabes", sagte Mandrak. "Hier riecht es geradezu nach Tod und Verwesung."

Kleine Rauchwölkchen vor sich herschiebend, drangen sie tiefer in die Räumlichkeiten vor, die, wo immer eine Feuermöglichkeit war, durch kaltes Hexenfeuer erhellt waren.

Es war nicht zu übersehen, was hier gewütet hatte.

Oder WER.

Ein Großteil des Mobiliars lag in Trümmern. Was der Zerstörung getrotzt hatte, war mit Ruß, Blut oder Schlimmerem besudelt.

Der Dämon hatte ganze Arbeit geleistet, hatte Burg Blankenfels in etwas verwandelt, in dem er sich wohlfühlen konnte: einen Teil der Hölle.

Sie versuchten nicht zu würgen, und, was noch wichtiger war, nicht von kaltem Entsetzen erfüllt den Rückzug anzutreten, wenn sie über Leichen oder Teile von solchen hinwegstiegen.

Auf der Hut waren sie außerdem vor versteckten Wiedergängern oder anderen Handlangern des Teufels, verschwendeten jedoch keine Zeit damit, jeden Raum zu durchsuchen.

Wozu auch?

Instinktiv wussten sie, dass der Herr der Qualen im obersten Zimmer des Wohnturms auf sie warten würde – dort, wo von außen Balkone und überdachte Holzanbauten zu sehen waren.

Die zunehmende Kälte und Dunkelheit auf der Treppe schienen ihre Vermutung zu bestätigen. Daher machten sie sich nicht mal die Mühe, Wächterstube, Schlafzimmer oder Kinderzimmer zu betreten. Alles, was sie dort entdecken würden, konnte nur grauenvoll sein … konnte nur ihre Willenskraft und Zuversicht untergraben.

Nein, es war besser, wenn sie es schnell hinter sich brachten. Wenn sie noch etwas Wärme und Licht übrig hatten, das sie dem Teufel entgegensetzen konnten.

Sie verharrten also keinen Augenblick, folgten der Treppe unermüdlich bis …

… diese schneller endete, als ihnen lieb war.

Nur noch eine wunderschön geschnitzte Tür, die Szenen des Paradieses darstellte, stand zwischen ihnen und dem fürstlichen Wohnzimmer mit Blick über Tannengrund.

Matteo seufzte.

Nisha knurrte.

Talon schluckte.

Mandrak flüsterte: "Am besten lassen wir den Dämon gar nicht erst zu Wort kommen. Es gibt nichts zu bereden. Er hat Tod und Verderben über die Burg gebracht, muss also ausgelöscht werden. Deswegen: Tür auf, alle rein, Angriff. Kein Zögern oder Zaudern. Am besten erst die Weihwasserbomben und eine schöne Salve gesegnete Bolzen. Auf diese Weise weichgeklopft, gehen Nisha und Talon mit dem Teufelsbraten auf Tuchfühlung. Ich unterstütze euch mit meiner Musik."

"Mit deiner Musik?" Talon hatte eine Augenbraue hochgezogen.

"Magische Musik, Mann!" Mandrak rollte mit den Augen. "Alle fertig?"

Der Plan stand.

Die Tür war nicht verschlossen.

Sie stürmten hinein.

Und erstarrten.

***

Verschwunden war ihr Plan.

Hinfort geblasen wie eine Strohhütte von den legendären Lungen eines Märchenwolfs.

Sie wollten ja handeln, wollten die Weihwasserfläschchen werfen, um die sich ihre Hände krampften.

Doch sie konnten nicht.

Zu gelähmt waren sie von dem Anblick, der sich ihnen bot.

Vor dem blauen Feuer eines beeindruckenden Drachenmaul-Kamins räkelten sich nackte Leiber auf einer gemütlich aussehenden Felllandschaft.

Wenn sie richtig gezählt hatten, waren es zwei unnatürlich schöne Frauen und drei Männer betagteren Alters – Geheimratsecken und Bierbäuche sprachen Bände.

Sie schwitzten und stöhnten allesamt, fickten sich hingebungsvoll in alle Löcher. Einer der Männer war zwischen den beiden Damen eingeklemmt, während es sich die beiden verbliebenen Herren gegenseitig besorgten.

Doch der Anblick hatte nichts Anregendes. Mit Essensresten beschmiert, grunzten und japsten sie, verdrehten die Augen in trunkenem Stupor und riefen Sauereien durch das hohe Turmzimmer, die selbst Mandrak kurz keuchen ließen.

Es dauerte etwas, bis die Einsicht kam.

Bis sie akzeptieren konnten, dass der Erzdämon die drei heiligen Ritter an ihrem einzig verwundbaren Punkt getroffen hatte: ihren jahrzehntelang unterdrückten Trieben und Gelüsten.

Vor dem perversen Treiben an einer langen Tafel sitzend und Wein in einem bauchigen Glas schwenkend, saß ein Mann in zerrissener Adelskleidung, der niemand anderes sein konnte als Graf Leopold von Blankenfels – zumindest dessen Körper.

Als sie hereingeplatzt waren, hatte er abwesend auf die Essensreste gestarrt, die wild über silberne Teller und Platten verstreut waren – darunter auch ein großer und ein kleiner Schweinskopf …

Nun stand er auf und prostete ihnen lächelnd mit seinem Glas zu.

"Seid gegrüßt! Ihr müsst Kreaturen sein, die meinem Ruf gefolgt sind."

Talon und seine Gefährten warfen sich Blicke zu, in denen Hass, Angst, Verwirrung und noch eine Handvoll weiterer Emotionen um die Oberhand kämpften.

Doch keiner sagte etwas.

Keiner KONNTE etwas sagen.

"Welch erfrischende Mischung!", fuhr der Graf fort. "Eine Blutsaugerin, ein Schwarzmagier, der seine Seele verkauft hat, eine wilde Bestie in Gestalt eines Mönches und …" Er blickte Talon direkt in die Augen, was den Jäger reflexartig zur Seite schauen ließ. "… und dieser ungehobelte Barbar. Mir gefällt nicht, was er da in Händen hält. Der Stahl ist mir ein Ärgernis, verursacht mir Übelkeit, wenn ich ihn nur ansehen muss. Rasch! Wirf das Ding ins Feuer, wo es schmelzen kann. Für die Aufgaben, die ich für dich vorgesehen habe, brauchst du es nicht."

Was redete der Dämon da nur? Von verkauften Seelen und wilden Bestien?

Er wollte sie verwirren.

Ja, das musste es sein.

Voller Erleichterung spürte Talon, wie die Schutzrunen an seiner Stirn brannten. Blut und Schweiß vergangener Kämpfe hatten sie scheinbar noch nicht abgewaschen – im Gegenteil: Sie waren gerade hochaktiv.

"Wollt ihr dort rumstehen wie Ölgötzen?" Das Grauen im Grafenkörper klang jetzt mehr als ungehalten. "Tretet gefälligst näher und setzt euch, bevor ich meine Macht benutze, um euch wie Marionetten …"

Das Splittern der Flasche war vor dem Hintergrund der wild stöhnenden Orgiengäste kaum zu hören.

Zu sehen war das heilige Wasser jedoch sehr gut, wie es zischte und blubberte, Leopolds halbes Gesicht wie Wachs zerfließen ließ.

Alle Blicke versammelten sich auf Matteo, der sich als Erster ein Herz gefasst und seine Flasche ins Schwarze hatte treffen lassen.

Der Mönch zuckte die Schultern.

"Das war doch der Plan, oder?"

Plötzlich loderte das blaue Feuer im Kamin wütend empor, so heftig, dass einer der drei gefallenen Paladine davon eingehüllt und schreiend zu Boden geworfen wurde.

Ein scheußliches Ende.

Gleichzeitig fegte ein Windstoß durch den Raum, kälter als die Eiswinde in Talons Heimat, überzogen Mensch und Mobiliar mit einer glitzernden Frostschicht.

"Ihr wisst ja nicht, mit wem ihr es zu tun habt!", schrie der Graf erzürnt. Seine Stimme klang dämonisch, die Worte vom halb verlaufenen Mund zu einem Lallen verzerrt.

Und während ihn immer mehr Flaschen trafen, dampfende Löcher in seinen Körper rissen, geschah die Transformation.

Vor ihren Augen schälte sich der Fürst der Finsternis aus seinem menschlichen Anzug, um seiner wahren Gestalt Platz zu verschaffen.

"ANGRIFF!", brüllte Mandrak, der vor Ehrfurcht jedoch selbst kaum einen Finger dazu bringen konnte, die Donnerlaute zu bedienen.

Nein, noch konnte niemand angreifen.

Schutzrunen hin oder her.

Gebannt, gelähmt, wie von magischen Ranken am Boden festgehalten, mussten sie die Verwandlung mitansehen.

Und es war nichts, das menschliche Augen sehen sollten – nichts, was ihre Köpfe verarbeiten wollten.

Mit einem reißenden Geräusch brachen ledrige Schwingen aus dem Rücken des Grafen hervor, sprühten eine Blutfontäne auf die Männer und Frauen vor dem Kamin.

Die verbliebenen Paladine schrien vor Entsetzen.

Die Frauen jedoch lachten verzückt, als sich ihr Meister zu erkennen gab.

Vier gewaltige Hörner hatte dieser nun, die über grünen Reptilienaugen in die Höhe schnellten.

Während seine rote schuppige Haut endlich die Hitze absonderte, die Talon schon immer mit Dienern der Hölle in Verbindung gebracht hatte.

Und was für eine Hitze das war!

Die sie umgebende Frostschicht war so schnell verschwunden wie sie aufgetaucht war, während ihnen gierige Glutfinger ins Gesicht stachen, sie unter ihren Rüstungen Sturzbäche schwitzen ließen.

Dann stand er da, in voller Größe: ein geflügelter Dämon mit Krallen, Flügeln und Hörnern, erschreckend nah an den Zeichnungen aus dem Lehrbuch der Jägergilde.

Kurz schoss es Talon durch den Kopf, dass die Anzahl der Hörner etwas mit dem Rang des Dämons auf seinem Höllenkreis zu tun hatte. Vier, das waren eine Menge Hörner … Die riesigen Schwingen hingegen besaßen viele Dämonen. Wenigstens konnte der Anwesende damit nicht durch die kleinen Balkontüren entkommen – wenngleich Talon nicht daran zweifelte, dass der Höllenfürst einfach die Wand einreißen und davonfliegen konnte.

Doch das durften sie auf keinen Fall zulassen.

Leben kehrte in ihre Gliedmaßen zurück, auch wenn der Mut zu einem kleinen zitternden Haufen geschrumpft war.

Wie immer waren es die knackigen Töne der Donnerlaute, die ihre Halteseile lösten und sie vorpreschen ließen.

***

Mit pfeifendem Getöse rasen die heiligen Geschosse durch die Luft.

Der Finger des schreienden Mönchs hat sich regelrecht um den Abzug des Bolzenwerfers verkrampft.

Leider!

Denn so treffen viel zu viele der wertvollen Bolzen auf die ledrige Schwinge, die der Dämon unnatürlich schnell um sich gefaltet hat – prallen wirkungslos ab oder werden umgelenkt.

Der Schrei eines Paladins lässt den Mönch wissen, dass dieser zu einem unfreiwilligen Ziel geworden ist.

Ein weiterer Schrei gehört dem letzten noch lebenden Paladin, der das Weite sucht. Von übermenschlichem Grauen erfasst, läuft er nackt mit baumelndem Gemächt durch eine der Balkontüren hinaus. Keine Schutzrune an der Stirn hält ihn davon ab, in die Tiefe zu springen.

Derweil haben sich Nisha und Talon in Position gebracht, nehmen die sie um mehrere Köpfe überragende Bestie in die Zange.

Mit erhobenem Schwert hechtet der Jäger nach vorne, schlägt eine Finte, rollt unter der gewaltigen Kralle hindurch, die ihn greifen und zerquetschen will.

Kaum, dass er wieder steht, muss er erneut in Sicherheit springen. Knisterndes Feuer aus den Nüstern des grinsenden Teufels verkohlt den Boden, auf dem er gerade noch gestanden hat, steckt einen wertvollen Teppich in Brand.

Doch der Dämon hat zu viel Vertrauen in seinen Odem gesetzt, zu lange den vermeintlichen Ort seines Feindes in Flammen eingehüllt.

Denn eine geschickte Drehung später steht der Jäger in seinem toten Winkel.

Der Fußarbeit dankend, die ihn seine Mutter einst lehrte, und die Armmuskeln nutzend, die sein Vater mit ihm stählte, sticht Talon Hexenhammer mit aller Macht in die Seite des Gehörnten.

Es scheppert, als sein Schwert auf dem Boden aufschlägt und in Richtung Kamin schliddert.

Ohne auch nur seine Aufmerksamkeit darauf gerichtet zu haben, hat der Dämon die verhasste Klinge mit einem Flügel fortgeschlagen!

Geistesgegenwärtig hechtet der entwaffnete Jäger seiner Waffe hinterher.

Eine der beiden Sukkuben greift danach, will sie aufheben und ins Feuer werfen.

Und bereut es sofort.

Schreiend lässt sie die Klinge wieder fallen, ihre Hand ist eine lichterloh brennende Fackel.

Spätestens jetzt ist allen klar: Dieses Schwert ist der Schlüssel zum Sieg.

Doch Talon braucht Zeit, um es zurückzuerobern.

Die Vampirin ist die Erste, die sich opfert.

Plötzlich hängt sie auf dem Rücken des wild flatternden Dämons. Knurrend dessen Hitze ignorierend, sticht sie immer und immer wieder mit dem Dolch zu.

"Seine Haut ist wie Eisen! Ich kann ihn nicht …"

Dann sagt Nisha nichts mehr.

Eine Kralle packt sie und schleudert sie wie ein lästiges Insekt hinfort. Mit einem lauten Krachen durchbricht sie das Holzgebälk eines Balkons und stürzt tonlos in den Abgrund.

"NEIN!"

Talon nutzt Schock und Wut für einen besonders heftigen Schlag. Seine Faust trifft das Gesicht des zweiten Sukkubus, zertrümmert Knochen, lässt ihm selbst die Hand schmerzen, als hätte er sie gegen die blanke Wand geschlagen.

Fast hat er sein Schwert wieder, doch dröhnende Schritte hinter ihm lassen seine Hoffnung sinken.

"DÄMON!"

Die Stimme des Hexers dröhnt durch den Raum, getragen vom Klang seiner Donnerlaute. Jedes seiner Worte vibriert vor Macht und Autorität.

"Oben wie unten, Dämon! Und unten wie oben! Höre mich und begreife deine Stellung im Kosmos! Mein Vater ist die Sonne, meine Mutter der Mond, der Wind hat mich in seinem Bauch getragen, und die Erde hat mich ernährt. Ich, Mandrak, bin der Vater der Zauberwerke, der Behüter der Wunder, vollkommen an Kräften, der Beleber der Toten! ICH BIN DAS VERZEHRENDE FEUER, DAS ZU ERDE WARD UND DIR GEBIETET!"

Für einen Moment, einen winzigen gefrorenen Augenblick in der Zeit, scheint es, als würde der Dämon seine Arme sinken, diese schrecklichen Klauen ruhen lassen.

Doch dann lacht er schallend.

Der Zauber hat nicht gewirkt.

Er richtet eine Kralle auf Mandrak und schließt sie langsam.

Sofort ist der Hexer außer Gefecht. Er schreit vor Schmerz, als er von einer unsichtbaren Hand gehalten und langsam zerdrückt wird.

Ein großes Opfer, um den Jäger wieder ins Spiel zu bringen. Doch die Ablenkung hat gereicht.

Mit einem mächtigen Hieb lässt Talon Hexenhammer niedersausen. Alles, was er je gelernt hat, jede Unze Willenskraft, die er noch hat, legt er in diesen Schlag.

Ernüchterung.

Verzweiflung.

Wieder pariert ein Flügel den potenziell kritischen Treffer, als besäße der Dämon unsichtbare Augen auf dem Rücken.

Wenigstens ist der Jäger diesmal nicht entwaffnet, hat den Griff seiner magischen Klinge angewiesen, mit seiner Hand zu verschmelzen.

"Er … er ist in deinen Gedanken, Talon!" Mandrak hustet, Blut läuft aus seinem Mund. Er weiß: Seine nächsten, vermutlich letzten Worte sollten mit Bedacht gewählt sein. "Er … kann … jeden deiner Schritte vorausahnen … Stoppe deine Gedanken und … tu … es … einfach!"

Wie wild schlägt Talon nun auf den Dämon ein, auf dass dieser seinen Hexer-Freund aus der furchtbaren Kralle entlassen möge.

Doch eine Hand und zwei Flügel sind mehr als der grollend lachende Dämon braucht, um jede seiner Attacken mühelos zu parieren, die tödliche Schneide von Hexenhammer wieder und wieder harmlos umzulenken.

Mehr noch: Eine gebogene Kralle findet schließlich den Weg durch die ungestümen Hiebe des Nordmanns, fährt mühelos durch die Rüstung und schneidet tief ins Fleisch.

Warmes Blut ergießt sich über Talons Bauch, fließt sein Bein herab.

Ihm wird schlecht.

Soll sein erster Dämon – zugegeben, gleich ein Fürst! – schon sein letzter sein?

Verzweiflung und Angst um seine Freunde drohen ihm die Kehle zuzuschnüren, ihn unkonzentriert und mutlos werden zu lassen.

"Wie soll ich angreifen, ohne daran zu denken, dass ich angreife?", schreit Talon verzweifelt. "Das ist unmöglich, Hexer!"

"Unmöglich, so ist es. Endlich hast du die Sinnlosigkeit eures lächerlichen Angriffs erkannt."

Die Stimme des Dämons hallt tief und bedrohlich in Talons Gedanken wider wie die Stimme aus einem längst vergessenen Alptraum.

"Aber es muss nicht so sein. Du bist stark, sehr stark sogar, Talon Skar aus dem Norden. Nun befindest du dich an einem Scheideweg. Du kannst natürlich sinnlos sterben. Oder du wirst einer meiner gefürchtetsten Generäle."

"NIEMALS!", ruft Talon und klammert sich an Hexenhammer wie an ein letztes Fünkchen klaren Verstandes.

"Nicht so voreilig, Jäger. Darf ich dir ein Angebot machen, das du nicht ausschlagen kannst?"

Kurz wird Talons Bewusstsein von einer Bilderflut heimgesucht. Unfassbare Abenteuer tauchen vor seinem geistigen Auge auf. Dazu atemberaubende Frauen, Tanz und Musik, Ströme von Bier – den Verstand sprengende Freude.

Keine Schutzrune der Welt kann ihn vor diesen Verlockungen schützen.

Und tatsächlich wird eine kleine, mickrige Stimme in seinem Hinterkopf immer lauter – eine Stimme, die LEBEN will. Noch nicht bereit ist, in die Kälte des Grabes hinabzusteigen.

"Wehre dich nicht dagegen, Talon", sagt der Dämon in seinem Kopf, seine Stimme klingt fast mitfühlend. "Es ist nur menschlich, schwach zu sein, Vergnügungen nachgeben zu wollen. Und derart berauschende Freuden kann nur ICH dir bieten!"

Schwachsinn. Die Bilder waren weniger beeindruckend als du vielleicht denkst, Azarioth. Talon kann auch ohne dich ein Leben voller Ausschweifungen führen. Dafür braucht er deine Hilfe nicht.

"Scheiße, wer bist du denn?" Der Dämon klingt aufrichtig überrascht, beinahe verstört. "Und woher kennst du meinen Namen?"

Das ist eine gute Frage. Aber ich kenne ihn. Sogar den deines Vaters. Der übrigens sehr ungehalten sein wird, wenn er rausfindet, wie du hier gescheitert bist.

"WER BIST DU?", schreit der Dämon jetzt voller Wut. "Und WO bist du?"

In deinem Kopf, Blödmann. Und in dem von Talon. Doch die Frage ist: In wessen Kopf sind wir ALLE?

"Halt dein Maul, Metze, dein Geschwätz wird nicht beeinflussen, wie sich mein erster General entscheidet."

Es ist bereits entschieden.

"Was zum Engel …?", keucht der Dämon.

Oh, dein Blut fühlt sich gut an. Wie es meine Klinge entlangrinnt. Nur die Konsistenz ist komisch. Seltsames Schleimblut habt ihr Scheusale.

Der Teufel blickt an sich herab.

Sieht die silberne Feenstahlklinge, die in seiner Flanke steckt, Schwall um Schwall grünes Blut auf den Boden spritzen lässt.

Talons Gesicht ist eine Grimasse des Zorns, als er dem Dämon tief in seine grünen Teufelsaugen blickt, ihm Hexenhammer stoßweise und knurrend immer tiefer in den unheiligen Leib rammt.

Der Körper des Hexers fällt zu Boden, als der Erzdämon nun beide Hände benötigt, die vermaledeite Klinge greifen und aus sich herausziehen will.

Doch der Versuch ist sinnlos.

Und schmerzhaft!

Der Teufel brüllt, zieht seine Klauen von der ihn versengenden Feenstahlklinge zurück und vergeht in einer Welle aus grünem Schleim, die über den Boden schwappt.

***

"Für den hol' ich mir das Brandzeichen. Aber so was von." Talon hustete. "Danke, Gwen. Danke, dass du dieses eingebildete Arschloch abgelenkt hast."

Keine Ursache. Den Teufel mit seinen eigenen Waffen zu schlagen, war eine diebische Freude. Kannst mir dafür ja bei Gelegenheit ein Fläschchen Schwertöl ausgeben.

Talons Lachen wurde zu einem weiteren schmerzverzerrten Husten.

Seine Hüfte blutete besorgniserregend, und er hatte keinen Heiltrank mehr.

Mandrak, der regungslos neben seiner Laute lag, stöhnte krächzend. Gut, er war also noch am Leben.

Und Nisha? Konnte die Vampirin so einen Sturz überlebt haben?

Und wo war Matteo? Geflohen?

Er schien jedoch am Kampf nicht völlig unbeteiligt gewesen zu sein, lagen doch einige Bolzen seines Werfers in einer verdunstenden Pfütze, die mal ein Sukkubus gewesen war.

Dann war der Mönch plötzlich da.

Nachdem er vom Treppenhaus vorsichtig in den Raum geschielt und sich versichert hatte, dass es wirklich vorbei war, rannte er auf die riesige Pfütze zu, die der Erzdämon hinterlassen hatte.

Erst jetzt fiel Talon das blinkende Ding auf, das darin schwamm.

Matteo watete in den sich langsam zu Schwefeldampf verflüchtigenden Schleim hinein und griff mit spitzen Fingern danach.

Triumphierend hob er etwas hoch, das wie ein strahlender Rubin aussah.

Der Gesichtsausdruck des Ordensbruders war eine Mischung aus erleichterter Freude und grimmigem Tatendrang, während er mehr zu sich als zu Talon sagte:

"ENDLICH."

Weiter geht's in Flammenfluch und Engelszorn.


Glossar

	Splitter	Kleine, dünne Münze aus Kupfer, Silber oder Gold. Ungefähr fünf davon ergeben einen Taler der jeweiligen Sorte. Einen kleinen Becher Bier gibt es schon für 1-5 Kupfersplitter. Aber wer Splitter-Bier trinken muss, sollte sein Leben überdenken.
	Taler	Normal große Münze aus Kupfer, Silber oder Gold. 10 Taler ergeben eine Münze des nächstwertvolleren Metalls. Ein Humpen gutes Bier kostet 1-5 Kupfertaler. Wer 5-Taler-Bier trinkt hat es geschafft.
	1 Fuß	Ca. 30 cm. Also recht speziesistisch auf Menschen ausgerichtet. Kleine Käsefuß-Kobolde und Kindersärge-als-Pantoffeln-tragende Riesen in ganz Walpurgis sind empört.
	1 Stein	Entspricht ungefähr einem Kilogramm. Was bei der Vielfalt von Steingrößen wirklich eine behämmerte Maßeinheit ist. Fehlberechnungen führen daher nicht selten zu Streit, Schaden und tödlichen Unfällen.
	Jäger/
Dämonenjäger
	Gruppe von lebensmüden Menschen, die ihren Lebensunterhalt durch das Jagen und Töten ungeliebter Wesen bestreiten. Die Dämonen im Namen sind jedoch nur der religiösen Verblendung der meisten Menschen geschuldet. Denn die Jäger bringen für Gold jede Art von Monster zur Strecke. Auch die menschlichen.
	Feen (auch: Elfen, Alben)	Zum Feenvolk zählen eine ganze Reihe nicht der Tierwelt zugehörigen "Naturgeister", die verschiedenste Formen annehmen können: Elfen (klein, oft mit Flügeln – nicht die aufgepumpten von Tolkien), Zwerge (Auch nicht die des "Professors" – eher die kunstfertigen Schmiede aus der nordischen Mythologie), Kobolde, Goblins, Gnome, Trolle, Satyrn, Wassermänner, Nixen, Nymphen, Elementare, Einhörner etc. Sogar Riesen und Drachen gehören dazu.
	Wiedergänger	Vampire, Zombies, Geister, Irrlichter – alles, was sich bewegt, obwohl es doch tot und damit, verdammt noch mal, unbeweglich sein sollte!
	Gestaltwandler	Werwölfe machen den Großteil dieser Verfluchten aus – sehr zum Leidwesen von kleinen Mädchen mit roten Kopftüchern. Manch ein Jäger will aber auch schon Werratten, Werraben oder noch exotischeren Kreaturen gegenübergestanden haben. Wer davon erzählen kann, lügt vermutlich …
	Dämonen	Inkarnationen des Bösen. Kommen in allen Hornlängen vor. Können auch ledrige Schwingen, gespaltene Zungen, Hufe, Schuppen, mehrere Köpfe und andere monströse Merkmale aufweisen. Wechselbälger, Höllenhunde, Sukkuben, Inkuben, schwarze Hexen oder Werwesen sind häufige Formen. Auch Untote wie Vampire und Zombies sowie manche Geister und Irrlichter gehören dazu. Besonders perfide sind jedoch solche, die man nicht als Dämonen erkennen kann. Wie Anwälte oder Moralwächter (siehe auch unter "Engel").
	Engel	Moralisch erhabene, arrogante und rachsüchtige Kreaturen, die wenig Verständnis und Geduld mit der Schattenseite der menschlichen Seele haben. Das würde aber niemand auszusprechen wagen, der gerade einem gegenübersteht. Zu groß ist die Furcht vor ihrem Flammenschwert der Auslöschung und ihrer Fähigkeit, eine Heerschar Gleichgesinnter zu beschwören. Glücklicherweise selten anzutreffen, da Menschen unter ihrer Würde sind und sie sich lieber unter ihresgleichen aufhalten. Glauben, Inkarnationen des Guten zu sein. Sind auf dem kreisrunden Spektrum der Gesinnungen jedoch verdächtig nah auf dem Abschnitt mit den Dämonen zu finden.
	Riesen	Dummheit schmerzt andere, nicht den Dummen selbst. Besonders, wenn der Dumme mindestens 17 Fuß misst und einen Knüppel hat.
	Drachen	Kaum jemand hat je einen gesehen, obwohl in Alchimistenläden ständig Drachenschuppen, Lindwurmblut und Wyverngift angeboten werden. Am Ende ist das alles Blendwerk für den schnellen Taler?
	Hexen	Frauen – Verführer der unschuldigen Männer! Ist doch klar, dass die was im Schilde führen. Besonders die Hübschen! Am besten der Hexerei bezichtigen und verbrennen, wenn man(n) sie nicht selber haben kann. Der kleinste Hinweis auf schwarze Magie reicht aus, und die miese Metze löst sich in Rauch auf. Echte Hexen werden demgegenüber selten verbrannt. Aber es gibt sie. Und ihr Äußeres sowie ihre Zauberkräfte sind so unterschiedlich wie die Gegenden, in denen sie ihr Unwesen treiben. Sumpfhexen, Meerhexen, Höhlenhexen oder die gemeinen Wald- und Wiesen-Hexen sind formidable Gegner für Jäger.
	Hexenmeister	Männer haben es in so einer Feminismus-losen Mittelalterwelt wirklich besser. Beherrschen sie Zauberei, werden sie im schlechtesten Fall gefürchtet und im besten verehrt. Oft auch als Wundertäter, Schwarzkünstler oder Erhabener Magus von Gottes Gnaden betitelt, haben sie einfach bessere Chancen auf dem Arbeitsmarkt.
	Kaltgeschmiedetes Eisen	Eisen, welches niemals erhitzt wurde (mind blown). Dämonen finden es eher unangenehm. Doch insbesondere Feenwesen kann es richtig den Tag versauen. Irgendwas im Eisen schwächt ihre natürliche Magie und reißt schmerzhaft an ihrer Essenz.
	Silber	Werwesen verwandeln sich sofort in ihre menschliche Gestalt zurück, wenn sie es berühren. Vampire lässt es für gewöhnlich kalt.
	Feenstahl	Das geile Zeug. Von Natur aus magisch. Ultra selten. Existiert nur in Form von bereits fertig geschmiedeten Gegenständen. Niemand weiß, woraus Feenstahl besteht oder wo er abgebaut werden kann. Doch wie entstehen dann z. B. Waffen aus Feenstahl? Werden sie von Zwergen an geheimen Orten unter der Erde geschmiedet? Von Wichteln aus Tränen und Träumen erschaffen? Oder gar von Einhörnern beschworen, um holde Maiden zu beschützen? Die Gelehrten wissen, dass sie nichts wissen.



Nachwort

Zunächst mal vielen Dank, dass ich dich mit diesem Roman (hoffentlich gut) unterhalten durfte!

Hier angekommen, hast du ihn also wirklich ganz zu Ende gelesen … und jetzt zeigst du auch noch Interesse an diesem Nachwort – heute muss mein Glückstag sein!

Dann will ich mich mal bemühen, was Sinnvoll-Informativ-Unterhaltsames hierhin zu schreiben …

Vielleicht interessiert dich ja, wie ich auf die Idee zu diesem Roman gekommen bin beziehungsweise, was mich dazu inspiriert hat.

Nach den M.A.Y.A.-Romanen sehnte ich mich irgendwie danach, meinem jahrzehntelangen Dasein als Dungeon Master in verschiedenen Pen & Paper-Rollenspielen (in erster Linie Dungeons & Dragons) Tribut zu zollen.

Nach dem "cyberpunkigen" Ausflug nach Grimora und in andere Welten des Quantenuniversums gelüstete es mich sozusagen nach meinen Wurzeln.

Doch wollte ich wirklich einen 0815-Fantasy-Roman mit feuerballschleudernden Magiern, arroganten Drachen und raffinierten Schurkinnen schreiben?

JA! OH, MEIN GOTT, JA!

Aber würde das auch jemand lesen wollen? Hm …

Irgendeinen kleinen Genre-Twist musste ich schon zu bieten haben, so viel war klar.

Doch was sollte es sein? Grim Dark Fantasy? Postapokalyptische Fantasy? Womöglich sogar Urban Fantasy mit einem heißen, rebellischen Vampir, den ein unschuldiges Mädchen aus gutem Hause zähmt und zu ihrem übernatürlichen Beschützer macht?

*hier Würgegeräusch einfügen*

Nein, im Ernst, hat alles seine Daseinsberechtigung. Die Verkaufszahlen sprechen eine deutliche Sprache …

Letztlich wurde mir die Antwort abgenommen, als ich mir an einem verregneten Sonntagnachmittag das trashige Meisterwerk Hansel & Gretel: Witch Hunters von 2013 ins Hirn sickern ließ.

DAS wollte ich schreiben!

D&D-artige Sword & Sorcery, die durchaus ihre Klischees bedient, aber mit einem klaren Märchen-Einschlag. Dazu noch etwas Humor und gnadenlosen Trash – schließlich schreibe ICH ja den Roman – et voilà!

Feenstahl und Teufelsblut war geboren.

Auch wenn er im Buch ein intelligentes Schwert bezeichnet, ist der Name der Serie, Hexenhammer, natürlich ganz bewusst nach dem berühmt-berüchtigten und geisteskranken Malleus Maleficarum des Mittelalters benannt. Diese furchtbare Schrift zur Hexenverfolgung passt einfach so gut zu der manchmal doch etwas düsteren Märchenwelt des Romans – wir erinnern uns daran, wie brutal und eigentlich für Kinder vollkommen ungeeignet beispielsweise die Märchen der Gebrüder Grimm sind. Grim(m) … da ist der Name Programm, was?

Und jetzt?

Wie geht es nach dieser Geschichte weiter?

Der Oberteufel ist besiegt, Tannengrund befreit, aber es sind doch noch so viele Fragen offen.

Lebt Nisha? Wenn man das bei einem Vampir so nennen kann … vielleicht eher: Ist sie weiterhin tot, aber wohlauf?

Wie geht es Mandrak? Hat der Möchtegern-Hypnotiseur nur ein paar gebrochene Rippen oder hat ihm der Dämon Schlimmeres angetan?

Und was zum Henker will Matteo mit diesem Rubin, den der Gehörnte scheinbar im Popo stecken hatte?

Tja, die etwas epischere Meta-Story von Hexenhammer ist nicht in einem Buch erzählt. Vermutlich auch nicht in zwei …

Deshalb würde ich mich total freuen, wenn wir uns in ein paar Monaten erneut in meiner Gedankenwelt treffen würden, und ich dir die absurden/witzigen/aufregenden/actiongeladenen/dramatischen Geschehnisse von Flammenfluch und Engelszorn, Hexenhammer Band 2, schildern dürfte.

Bis dahin,

dein Thilo

PS: Wenn du über meine Romane auf dem Laufenden bleiben, Leseproben und andere Boni erhalten möchtest: Den Newsletter gibt’s auf meinem Blog nerd-wiki.de.

Für Feedback und News auch geeignet:

facebook.com/thiloschreibt.
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Mehr vom Autor

M.A.Y.A.: Überleben ist alles (Band 1 der Trilogie)
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Ein Fantasy Thriller mit Action, schwarzem Humor und Magie!

Kai, ü30, Familienvater und Nerd-Blogger, steht kurz vor dem Burnout. Am liebsten möchte er seinen seelenlosen Marketingjob einfach hinschmeißen. Da taucht sie plötzlich in seinem Postfach auf: die seltsame E-Mail eines alten Schulfreundes. Kai soll bei einem neuartigen Virtual Reality-Spiel als Versuchskaninchen antreten. Er überlegt nicht lange.

Doch was er für eine segensreiche Flucht aus dem Alltag gehalten hatte, entpuppt sich als tödliche Falle! Plötzlich muss er in einer sehr realen Welt gegen Monster und um sein Leben kämpfen. Kann er mithilfe dieser zwielichtigen, verführerischen Hexe einen Ausweg finden? Bei allem, was sie ihm erzählt, darf er aber vor allem eins nicht: seinen Verstand verlieren.

M.A.Y.A.: Überleben ist alles ist der Auftakt einer abgeschlossenen Trilogie, die Film- und Gaming-Nerds lieben. Wenn du viele Anspielungen auf (80er-)Popkultur wie in Ready Player One, actiongeladene Fantasy und Dungeons & Dragons magst, dann lies dieses wahnwitzige Abenteuer!

Preisträger beim "Publikumspreis für Eskapismus, Nerdkultur & Phantastik 2021".

"Köstliche Unterhaltung! Sympathischer Protagonist, witzige innere Monologe, überraschende Wendungen, interessante Prämisse. Ein fantastisches Buch! Ich werde definitiv noch die Folgebände lesen." - lovelybooks.de

"Eine tolle (und nerdige) Reise voller kultiger Anspielungen." - buechertreff.de


Leseprobe:

»Oh, fuck!«

Ich bremste aus vollem Lauf ab und wäre fast in die Tiefe gestürzt. Stattdessen purzelte nur ein wenig Geröll über den Vorsprung, während ich um mein Gleichgewicht kämpfte. Meine Füße balancierten am Rand einer windumtosten Anhöhe, von der aus ich einen fantastischen Blick auf das Land hatte. Vor mir erstreckten sich dunkle Wälder, schroffe Felsen und rauschende Wasserfälle im Zwielicht eines regnerischen Tages. Sonnenstrahlen brachen nur an wenigen Stellen durch die graue Wolkendecke und zauberten verträumte Lichtinseln in das Terrain. Fast wie eine Ansichtskarte aus Schottland, dachte ich, während Blut in meinem Mund zusammenfloss. Ich hatte mir wohl vor Anstrengung auf die Zunge gebissen. Der metallische Geschmack und mein wild pochendes Herz erinnerten mich daran, dass ich gerade wirklich Wichtigeres zu tun hatte, als die Aussicht zu genießen. Überleben zum Beispiel.

Panisch drehte ich mich um und versuchte, eine Bewegung im Wald auszumachen. Es war nichts zu sehen, doch ein Heulen und das Knacken von Ästen verrieten, dass die Kreatur mir weiter auf den Fersen war. Ich konnte kaum noch atmen, und salziger Schweiß brannte mir in den Augen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, mich einfach irgendwo zu verstecken und wie ein zitterndes Karnickel in einem Dornenbusch darauf zu warten, dass mein Jäger die Suche aufgab. Doch hier oben gab es außer massiven Baumstämmen nichts, was mir als Versteck hätte dienen können. Den kleinen Beerensträuchern und anderen mickrigen Gebüschen wollte ich mein Leben nicht anvertrauen. Noch nicht.

Ich stolperte also wieder los und unterdrückte das Bedürfnis, wie ein Kleinkind loszuheulen. Das war alles ein furchtbarer Alptraum. Doch leider nicht so einer, aus dem ich mich selbst mit einem Schrei wecken konnte. »Pavor Nocturnus« oder »nächtlicher Schrecken« hatte mein Psychologe das damals genannt, als ich ihm von meinen Träumen erzählte, die so furchtbar waren, dass ich schreiend daraus erwachte. Nein, das hier war die Art von Alptraum, aus der es kein Erwachen gab. Schreien half nichts und hätte vermutlich nur noch mehr Monster angelockt.

Mir blieb nichts anderes übrig, als am Rand der Klippe weiter gen Tal zu laufen. So rannte ich im Slalom zwischen den Bäumen her und sprang immer wieder über dicke Wurzeln oder Mulden im Waldboden. Mir war klar, dass ein Sturz meinen Tod bedeuteten konnte. Mit einem verstauchten Knöchel wäre ich eine leichte Beute; leicht zu reißen, wie ein verwundetes Reh. Nein, wie ein über 30-jähriges, unsportliches, verwundetes Reh, korrigierte ich mich und verfluchte meinen ungelenkigen und schwerfälligen Körper, den ich mindestens zehn Jahre lang vernachlässigt hatte. Es war fast komisch, dass mich meine Bierplauze nun vielleicht auf diese Weise das Leben kosten würde. Mein Bauchfett würde nicht, wie ich insgeheim manchmal gehofft hatte, meine Herzgefäße verklumpen und mich selig einschlafen lassen, sondern auf dem Grill dieses Monstrums landen, während ich schreiend verblutete.

Ein Grunzen, erschreckend nah und triumphierend, riss mich aus meinen Gedanken. Das Vieh hatte aufgeholt!

Die Angst schnürte mir die Kehle zu und hätte mich unter anderen Umständen sicher in eine Schockstarre versetzt. Doch das Adrenalin, das wild durch meinen Körper gepumpt wurde, ließ meine brennenden Muskeln weiter ihre Arbeit tun. Ich wagte nicht, wertvolle Sekunden für einen Schulterblick zu opfern, doch ich war mir ziemlich sicher, dass mein Verfolger nun wieder Blickkontakt zu mir hatte. Es muss ungefähr in diesem Moment gewesen sein, als sich Szenen aus meiner Kindheit vor meinem geistigen Auge abspielten.

War es dafür nicht noch etwas zu früh?

Während mein treuloser Geist scheinbar damit beschäftigt war, sich noch einmal die herausragenden Szenen meines Loser-Lebens anzuschauen, rannte ich etwas näher an die Böschung zu meiner Rechten. Vielleicht gab es dort eine Möglichkeit, in ein Gewässer zu springen oder hinabzuklettern. Vielleicht würde das grunzende Monster mir nicht in den Abgrund folgen? Vielleicht war dieses Scheusal ja kein guter Kletterer?

Doch zu meiner Enttäuschung bot mir die Klippe nur einen Sprung in eine unkalkulierbare und vermutlich nicht gepolsterte Tiefe an. Die Schmerzen überall in meinem Körper rieten mir, das Angebot anzunehmen und so wenigstens der brutalen Waffe meines Peinigers zu entgehen. Doch mein Selbsterhaltungstrieb ließ mich gnadenlos weiter den Hang hinunter taumeln. Bald würde es vorbei sein, so oder so. Meine Beine waren schwach, meine Lunge brannte und meine Seitenstiche brachten mich um.

Es war soweit.

Mit einem Gefühl unsagbarer Traurigkeit wurde mir klar, dass ich meine Frau und meinen Sohn nie mehr wiedersehen würde. Irgendwo war der Schrei eines Raben zu hören. Sollte dieses Krächzen das Letzte sein, was ich vernahm, bevor ich niedergestreckt wurde?

Dann sah ich diese Umrisse. Immer wieder tauchten sie kurz zwischen den Bäumen in einiger Entfernung auf. Konnte das tatsächlich eine Art Unterschlupf sein? Eine Hütte, mitten im Wald? Oder bauten mir meine schwindenden Sinne nur eine Fata Morgana aus einem großen Felsen? Ich blinzelte und strengte mich an, durch meine tränenden Augen und den Schleier aus Schmerz hindurch eine Bestätigung von meinem Gehirn zu bekommen. Noch ein paar Schritte weitergetaumelt und …

… ja! Eine verdammte Holzhütte! Ich betete innerhalb von Nanosekunden zu allen mir bekannten Gottheiten aus Religion, Film und Fernsehen, dass sie bewohnt war und Hilfe bedeutete. Mit einer ungeheuren Anstrengung zwang ich meine wunden Lungen dazu, einen schrillen Schrei herauszupressen. Worte konnte ich nicht mehr formen. Panisches Quieken und Stöhnen mussten als Hilferuf reichen.

Das Grunzen meines Verfolgers war nun ganz nah, und ich konnte die stampfenden Schritte seiner seltsamen Huf-Füße hinter mir hören.

Halb um die Hütte herum gab es eine Tür. Ich prallte dagegen und presste damit das letzte bisschen Luft aus meiner Lunge wie aus einem kaputten Blasebalg.

Es war abgeschlossen.

Meine Hoffnung sank wie Atréjus Pferd Artax in den Sümpfen der Traurigkeit.

Ich kratzte meine letzte Energie zusammen, um mit meinen Fäusten auf die Tür einzuhämmern. Doch im Inneren der Hütte rührte sich nichts.

Körperlich und geistig besiegt, drehte ich mich um und sah das Scheusal.

Ich hatte noch nie zuvor ein so hässliches Wesen in freier Wildbahn gesehen: Einen muskulösen Körper in einer Art improvisierten Lederrüstung krönte ein Wildschweinkopf, der mich aus blutunterlaufenen Augen fixierte. Seine Schweinsnase schäumte vor Anstrengung und Gier und wurde von zwei fingerlangen Hauern flankiert, die gelb, abgewetzt und einfach ekelerregend aussahen. Da ich offensichtlich am Ende meiner Kräfte und in einer Sackgasse war, schritt der groteske Schweinemensch nun ganz in Ruhe und genüsslich grunzend auf mich zu. In einer Hand hielt er einen dicken Ast, aus dessen oberen Ende spitze Metallsplitter ragten. Ein furchtbares Folterwerkzeug. Ich konnte und wollte meinem Schicksal nicht in die Augen blicken und ließ mich einfach kraftlos, wie einen nassen Sack, zu Boden fallen. Der heisere Schrei eines Raben verlieh meinem Sturz die nötige dramatische Tiefe.

Ich landete unsanft bäuchlings auf dem Waldboden und hoffte, ich würde vielleicht ohnmächtig vor Angst und Erschöpfung, bevor mir das Monster den Schädel einschlug.

Doch stattdessen hörte ich einen lauten Knall, der schmerzhaft meine Ohren klingen ließ – gefolgt von einem dumpfen Aufprall, nur wenige Meter von mir entfernt. Das erbarmungswürdige Quieken, welches nun die Waldesruhe störte, konnte nur bedeuten, dass irgendetwas den Wildschweinmann von den Hufen geholt hatte. Aus meiner liegenden Position sah ich ein Paar schlanke Lederstiefel, die auf den qualmenden Haufen zugingen, der mein Verfolger gewesen war. Ein Gefühl der Erleichterung und Entspannung durchflutete mich, als hätte ich gerade den besten Joint aus meiner Studienzeit noch einmal geraucht.

Damals, als die Welt noch in Ordnung war.

Wie war ich nur in dieses Schlamassel geraten?

M.A.Y.A.: Überleben ist alles
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